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VORWORT

Für manche ist das der größte Traum: Einmal eine
Kreuzfahrt in die Karibik oder bis ins Nordpolarmeer.
Für andere wiederum ist eine Kreuzfahrt die blanke
Horrorvorstellung: Eingesperrtsein mit Hunderten von
Menschen auf einem Schiff. Keine Fluchtmöglichkeiten,
wenig Privatsphäre, kaum Ruhe. Für die einen der Ur-
laubstraum überhaupt. Für die anderen der Stoff, aus
dem Alpträume sind.
Von Kreuzfahrten ganz besonderer Art berichtet uns die
Apostelgeschichte im Neuen Testament. Sie hatten
nichts mit Luxus und Erholung zu tun. Es waren eher
beschwerliche und gefährliche Reisen zu Wasser und
zu Land, um Menschen im Römischen Reich die „Bot-
schaft vom Kreuz“ zu bringen.
Leider sind die Texte der Apostelgeschichte nur selten
die Grundlage für Bibelarbeiten und Predigten. Um dies
zu ändern, gibt es diese Mitarbeiterhilfe. Sie soll Euch
in der fortlaufenden Verkündigung der Apostelge-
schichte ermutigen und unterstützen. 
Der englische Theologe John Stott schreibt im Vorwort
zu seiner über 600 Seiten starken lesenswerten Ausle-
gung der Apostelgeschichte:

„Wir können Gott für die Apostelgeschichte dankbar
sein! Das Neue Testament wäre ohne sie um vieles
ärmer. Uns sind vier Berichte über Jesus überliefert,
aber nur einer über die frühe Kirche. Deshalb ist die
Apostelgeschichte aus der Bibel nicht wegzudenken.
Sie ist in erster Linie wegen ihrer geschichtlichen 
Informationen unentbehrlich. ... Ohne die Apostel-
geschichte könnten wir den Verlauf der uner-
schrockenen Missionslaufbahn von ihm (Paulus)
nicht rekonstruieren oder wissen, wie das Evange-
lium die strategisch wichtigen Städte des Römischen
Reiches erreicht hat.
Sie ist auch für die heutige Zeit von großer Bedeu-
tung und besonderem Wert. Calvin (1509-1564 /
franz.-schweizer. Reformator) nannte sie ‚einen
großen Schatz’. Martyn Lloyd-Jones (1899-1981 /
engl. Arzt und Theologe) verwies auf die Apostelge-

schichte als ‚das lyrischste aller Bücher’ und ergänzt:
‚Ich ermahne euch: Lebt in diesem Buch, es ist so be-
lebend, das Belebendste auf geistlichem Gebiet.’ 
In der Tat, es war in jedem Jahrhundert heilsam für
die christliche Gemeinde, sich selbst mit der Ge-
meinde des ersten Jahrhunderts zu vergleichen und
danach zu streben, etwas von deren Vertrauen, ih-
rem Erfülltsein vom Heiligen Geist, ihren Träumen
und ihrer Kraft wiederzuerlangen. Gleichzeitig müs-
sen wir aber auch realistisch sein. Wir stehen in der
Gefahr, die frühe Kirche in einem zu romantischen
Licht zu betrachten, von ihr mit angehaltenem Atem
zu sprechen, als hätte sie keine Fehler gehabt. Doch
dann übergehen wir die Rivalitäten, die Heuche-
leien, die unmoralische Verhalten und die Irrlehren,
die der Gemeinde damals wie heute Mühe bereite-
ten. Dennoch ist eines klar: Die Gemeinde Christi
war vom Heiligen Geist überwältigt worden, der sie
dazu drängte, Jesus zu bezeugen.“

Dass durch eure Mitarbeit und durch die Bibelarbeiten
zu den Texten der Apostelgeschichte Jesus Christus be-
zeugt wird, junge Menschen sich zu Jesus Christus be-
kehren und im Glauben wachsen, ist das Anliegen die-
ser Mitarbeiterhilfe.

Unser Herr Jesus Christus segne Euch!

Im Namen von Christoph Wolf, Hartmut Berger 
und Hans-Reinhard Berger 

grüßt Euch 

Euer

Gunder Gräbner
Ref. für Jungschar- und 
Jugendarbeit im CVJM

Sachsen e.V., Chemnitz

Auf Kreuzfahrt
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3. Die Absicht des Werkes
Was wollte der Verfasser mit seinem Werk erreichen?
Für wen schrieb er? Gewidmet ist das Werk in seinen
beiden Teilen einem gewissen „Theophilos“. Er war
entweder schon ein Christ oder doch mindestens ein in
den Anfängen des christlichen Glaubens Unterwiesener
und sollte – wie es damals üblich war – für die Ver-
breitung des Werkes sorgen. Das bedeutet, dass er über
die hierfür erforderlichen Mittel verfügen musste und
also wohl ein reicher, einflussreicher Mann war. Aus
manchen Zügen der Berichterstattung kann man den
Schluss ziehen, dass in der Apostelgeschichte die Chri-
sten allgemein, besonders aber der Apostel Paulus von
den Vorwürfen der Gegner entlastet werden sollen.
Dann wäre die Apostelgeschichte in einer Zeit akuter
Verfolgung der Gemeinde geschrieben, ja dann wäre
der in Apg. 28 erreichte Zustand – Paulus erwartet in
Rom seinen Prozess – tatsächlich auch die Situation, in
der die Apostelgeschichte entstand. Wenn diese An-
nahme richtig ist, dann wurde sie nicht aus literari-
scher Muße heraus geschrieben, sondern aus einer le-
bensbedrohenden Not heraus. Dann aber war die
historisch-juristische Zuverlässigkeit des Berichteten
eine unbedingt nötige Voraussetzung, denn es bestand
ja die Möglichkeit, es nachzuprüfen. Wir werden dem
Zweck der Abfassung am nächsten kommen, wenn wir
davon ausgehen, dass Theophilos die Schrift gezielt ver-
breiten sollte, vielleicht aufgrund seiner Beziehungen
direkt an solche Leute am kaiserlichen Hof, die mit
dem „Fall Paulus von Tarsus“ befasst waren.

4. Die Zeit der Entstehung
Damit ist die Zeit der Abfassung angesprochen. Die
Apostelgeschichte muss nach dem Lukasevangelium ge-
schrieben worden sein. Neuere Forschungen lassen es
durchaus möglich erscheinen, dass das Evangelium be-
reits vor dem Jahr 60 n. Chr. fertig vorlag. Dann könnte
aber die Apostelgeschichte während der (ersten) römi-
schen Gefangenschaft des Paulus, mit der sie schließt,
entstanden sein, also etwa um das Jahr 61/62 n.Chr.
Paulus wäre dann noch einmal aus der Haft entlassen
worden und erst einige Jahre später, aber vor 68 n.Chr.,
in Rom den Märtyrertod gestorben.

5. Der Ort der Abfassung
In Rom oder dessen Umgebung wird wohl die Apostel-
geschichte entstanden sein. Hier wird sich Lukas als

Begleiter des Paulus aufgehalten haben. Sicher hatte er
auch Möglichkeiten, weitere Nachforschungen für sein
Buch anzustellen.

6. Verwendete Quellen
Tat er das, dann hat er in der Apostelgeschichte Quellen
verarbeitet, die ihn mit Informationen versorgten. Ein
kritischer Blick auf die Geschichte der Erforschung des
Neuen Testaments zeigt, dass hier Vorsicht geboten ist.
Dennoch werden wir nicht fehlgehen, wenn wir festhal-
ten:

a) Die Apostelgeschichte beruht in hohem Maße auf
Informationen, die ihr Verfasser von sich aus nicht
besaß. An manchen Stellen der Apostelgeschichte
treten diese Quellen ziemlich deutlich hervor. Insge-
samt zeigt sich, dass sie entweder an Personen oder
an Ortsgemeinden gebunden waren. So bringt Lukas
eine Reihe von Berichten über Petrus oder über Er-
eignisse in der Gemeinde von Jerusalem oder Antio-
chia. Der Versuch einer genauen Scheidung der
Quellen in der Apostelgeschichte bringt die Ausle-
gung nicht wesentlich weiter.

b) Von Apg. 16,10 an (in manchen Handschriften
schon von 11,28 an) bildet eine Schicht von „Wir“-
Berichten die Grundlage der Erzählung. Mindestens
von hier an verfügt Lukas über eigene Erinnerung –
vielleicht sogar über ein von ihm selbst oder einem
anderen Augenzeugen verfasstes „Reisetagebuch“,
das er teilweise eingearbeitet hat. Insgesamt gilt
aber, dass der Grad der „Einschmelzung“ der Vorla-
gen unterschiedlich ist, so dass es an manchen Stel-
len zu Schwierigkeiten im richtigen Verständnis der
Apostelgeschichte kommen kann. Zeitliche Sprünge
werden von Lukas nicht immer herausgestellt. Der
Rückgriff auf Quellen mündlicher oder schriftlicher
Art ist aber nicht als ein Mangel der Apostelge-
schichte anzusehen, sondern eher als ein Punkt, der
ihre historische Zuverlässigkeit unterstreicht. Die
Ansicht mancher Ausleger, in Lukas einen völlig frei
schaffenden Erzähler zu sehen und seinem Werk als
historischer Quelle keinen Wert beizumessen, ist
von der Forschung inzwischen überholt.

7. Die literarische Komposition 
Der Aufbau der Apostelgeschichte folgt deutlich einem
geographisch-chronologischen Schema, dessen Prinzip
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1. Eine kurze Einleitung
Ein Bibelleser, der – von den Evangelien her kommend
– die Apostelgeschichte des Lukas (Apg.) aufschlägt,
betritt damit Neuland. Unübersehbar sind die inhalt-
lichen und formalen Unterschiede, die dieses Buch so-
wohl von den vier Evangelien als auch von den Briefen
und erst recht von der Johannesoffenbarung unter-
scheiden. Es geht auch hier zentral um Jesus Christus,
aber nicht um die Worte und Taten seiner irdischen
Tage, sondern um sein Weiterwirken im Geist durch be-
rufene Menschen und Gemeinden. Und es geht auch
hier um die Schwierigkeiten und Freuden von Ortsge-
meinden, aber nicht um ihre seelsorgerliche Beglei-
tung, sondern um ihre beispielhafte Darstellung im
Rahmen der frühesten Kirchengeschichte. Dem ent-
spricht der eigentliche Titel der ganzen Schrift: „Taten
der Apostel“ wurde sie entweder schon von ihrem Ver-
fasser selbst, mindestens aber und ausnahmslos von
frühesten Zeiten an genannt. Es geht hier also nicht um
Lehre, sondern um historische Ereignisse und Taten,
und zwar um Taten der ersten Boten Jesu.

2. Der Verfasser
Unsere Beachtung verdienen nun vor allem zwei Sach-
verhalte: Erstens gibt sich der Verfasser der Apostelge-
schichte im Vorwort zu seiner ersten Schrift, dem Lu-
kasevangelium (Lk. 1,1-4), als Historiker zu erkennen.
Natürlich kann man über diesen Anspruch streiten,
aber jedenfalls trat er mit dem Anspruch an, ein Ge-
schichtswerk zu verfassen, das sich in eine Reihe stellt
mit den Werken der bekannten griechischen und römi-
schen Historiker wie Thukydides oder Livius. In diesem
Sinn ist sein Werk keine fromme Erbauungsschrift,
wenngleich sie die Stärkung des Glaubens ausdrücklich
zum Ziel hat (Lk. 1,4). Der Glaube an Jesus ist tiefgrei-
fend in der Geschichte verwurzelt – das ist die These,
die auch in den Reden der Apostelgeschichte immer
wieder Ausdruck findet.

Zum zweiten ist die Apostelgeschichte der zweite Teil
des sogenannten „lukanischen Doppelwerks“, das aus
Lukasevangelium und Apostelgeschichte besteht. Ob
sein Verfasser noch einen dritten Teil geplant oder viel-
leicht sogar geschrieben hat, muss dahingestellt blei-
ben. Jedenfalls aber sieht er eine ununterbrochene Li-
nie der Geschichte Gottes von Johannes dem Täufer
über Jesus in der Geschichte der Kirche verlaufen. Es
steht hinter den Schriften nicht nur ein historisches
Interesse in dem Sinn, dass es einem interessierten Le-
ser Informationen über die frühe Kirchengeschichte
vermitteln will. 
Die Frage der Verfasserschaft ist damit längst gestellt.
Der Schreiber unseres Buchs gibt sich selbst nicht di-
rekt zu erkennen, weder im Evangelium noch in der
Apostelgeschichte. Die alte kirchliche Tradition nennt
nur einen Namen, nämlich den des in Kol. 4,14; 2. Tim.
4,11 und Phlm. 24 erwähnten Arztes Lukas, einem
Mann aus Antiochia. Begleiter und Freund des Paulus,
wie die späteren kirchlichen Quellen zu berichten wis-
sen (Irenäus und der Canon Muratori im 2. Jh.). Es ist
bei der Unbestrittenheit dieser Behauptung kaum denk-
bar, dass es sich hier um eine reine Spekulation han-
delt, wie manchmal angenommen wurde. Einige Punkte
deuten darauf hin, dass der Verfasser des Doppelwerks
nicht nur ein gebildeter Mann, sondern tatsächlich Arzt
gewesen ist, ganz gleich, ob die von ihm benützten me-
dizinischen Begriffe nun der Sprache der Ärzte entnom-
men sind oder den Gebildeten damals auch sonst ge-
läufig gewesen sein mögen. Über diese Frage muss aber
die Auslegung des Lukasevangeliums mehr Aufschluss
geben. Wir gehen somit davon aus, dass der Verfasser
Lukas war, ein Heidenchrist aus Antiochia, der Paulus
auf seinen Reisen zeitweise begleitet hat. Der Name
„Lukas“ könnte eine abweichende Form des Namens
„Lukios“ sein, der in Apg. 13,1 (in Antiochia!) und
Röm. 16,21 vorkommt. Möglicherweise ist an diesen
Stellen der Verfasser der Apostelgeschichte gemeint.

DER WEG DES EVANGELIUMS ZU DEN HEIDEN

Grundsätzliche Informationen zur  Apostelgeschichte 
des Lukas von Heinz-Werner Neudorfer 

– zusammengestellt von Dr. Klaus Michael Führer
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nämlich den Weg des Evangeliums zu den Heiden und
durch die Heidenwelt in deren Mitte, nach Rom. In sei-
nem geographischen Plan ließ er es bereits anklingen
(Apg. 1,8), dann immer wieder mitklingen (z.B. Apg.
11,18) und schließlich am Ende ausklingen (Apg.
28,28). Zu diesem Faden gehört die Ablehnung des
Evangeliums durch die Juden (Apg. 22,21f) ebenso wie
die Ablehnung durch Heiden (Apg. 26,23f).
Wichtig ist für Lukas auch, dass Gott die gesamte Ge-
schichte letztlich bestimmt. Trotz menschlicher Bemü-
hungen, Intrigen und Verwirrungen setzt sich Gottes
Plan durch. War die Zerstreuung der frühen griechisch
sprechenden Gemeinde in Jerusalem menschlich be-
trachtet eine Katastrophe für die Betroffenen, so wurde
doch (und das hebt Lukas betont hervor) Gottes Weg
dadurch fortgeführt (Apg. 11,19ff). Wollten die Juden
Paulus kurzerhand ein Ende bereiten, indem sie plan-
ten, ihn umzubringen, so kam der Apostel doch auf
diese Weise seinem Ziel, Rom, einen Schritt näher
(Apg. 23,12ff).
Daneben – und das sollte man nicht übersehen – zieht
sich wie ein „roter Faden“ das Motiv der Hoffnung auf
die Auferstehung von den Toten, die Paulus auch als die
„Hoffnung Israels“ bezeichnen kann (Apg. 28,20),
durch. Schon in der Pfingstpredigt des Petrus klingt es
als Zitat aus Ps. 16 an (Apg. 2,25f.), um dann in den
Paulusreden mehrmals aufgenommen zu werden (Apg.
23,6; 24,15; 26,6f; 28,20).
Paulus ist demnach ebenso wie Petrus der Verkündiger
der alttestamentlich begründeten und verwurzelten Auf-
erstehungshoffnung. Diese christliche Hoffnung wird
mit der rein auf dieses Leben gerichteten materialisti-
schen Hoffnung der Menschen kontrastiert (Apg.
16,19). Schließlich fällt noch die Tendenz auf, gegen
eine falsche Verdinglichung des Glaubens zu wirken.
Die Stephanusrede (Apg. 7) ist ein schönes Beispiel da-
für. In ihr wird (gewiss unter Beeinflussung durch jüdi-
sche Denker aus dem ägyptischen Alexandria) ebenso
wie in Apg. 17,24 und 19,26 der alte Aberglauben der
Jeremiazeit (Jer. 7,4!), die Möglichkeit, Gott zu fassen
zu bekommen („Objektivierbarkeit“), energisch be-
stritten. Offenbar gab es solche Tendenzen, als Lukas
Anfang/Mitte der 60er Jahre sein Werk schrieb. Damals
befand sich das jüdische Volk schon im Gefälle zu sei-
nem großen Aufstand hin, und es ist gut denkbar, dass
gerade dann der sichtbare Tempel eine übergroße Be-
deutung erlangte.

8.4 Lukas’ Interesse an Namen, Orten und Zahlen
Als echter Historiker hatte Lukas großes Interesse an
Personen und ihren Namen, an Zeit- und Zahlenanga-
ben und an geographischen Angaben. Bei den Perso-
nen ist es geradezu auffällig, wie häufig er zusätzlich
zum Eigennamen einen Zusatz hinzufügt, um die Perso-
nen sicher zu identifizieren, und wie er über Namens-
änderungen berichtet (etwa Apg. 4,36 und 13,9). Ähn-
liches gilt für Orts-, Zeit- und Zahlenangaben. Gewiss
fand er sie in seinen Quellen vor, aber er hätte sie weg-
lassen können, wenn sie ihm unwichtig gewesen wären.
Dass er sie erwähnt, gibt seinem Werk zusätzliche
Glaubwürdigkeit.

9. Ergänzende Literatur
Für das Lesen in und das Arbeiten mit der Apostelge-
schichte gibt es eine ganze Reihe von Hilfsmitteln: 

• „Konkordanz“
(etwa „Bibel von A – Z“ zum Luthertext von 1984)

• „Bibellexikon
(z.B. „Jerusalemer Bibellexikon“ oder das dreibän-
dige „Große Bibellexikon“)

• „Wörterbuch zur Bibel“
(wie das von Fritz Grünzweig u.a. herausgegebene
„Brockhaus Biblisches Wörterbuch“)

• „Bibelatlas“
(„Stuttgarter Bibelatlas“ oder „Studienatlas 
zur Bibel“). 

Dr. Klaus Michael Führer
Superintendent im 

Kbz. Annaberg, Annaberg-Buchholz
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in Apg. 1,8 angegeben ist:. „Ihr werdet die Kraft des
Heiligen Geistes empfangen, der auf euch kommen
wird, und werdet meine Zeugen sein in Jerusalem und
in ganz Judäa und Samarien und bis an das Ende der
Erde.“ Diesem „Weltmissionsplan“ geht Lukas nach,
indem er zunächst die Entstehung und Entwicklung
der Urgemeinde in Jerusalem (Apg. 1,12-8,3) nach-
zeichnet, dann den Übergang zur Mission unter den
„Halbheiden“ Samariens und den „Ganzheiden“ aus
der Ferne und in der Nähe berichtet (Apg 8,4-12,25),
weiter die Missionsarbeit des Paulus im Mittelmeer-
raum (Zypern, Kleinasien, Griechenland) darstellt
(Apg. 13,1-21,16) und schließlich mit der Verhaftung
des Apostels, seiner Reise nach Rom und dem Jetzt-Zu-
stand bei Abfassung der Apostelgeschichte sein Ge-
schichtswerk beendet (Apg. 21,17-28,31). In jeder
Hinsicht wird dabei deutlich, dass Lukas viel daran
liegt, die Gründe für die Heidenmission und die Ent-
wicklung zu ihr hin zu zeigen. Dieser rote Faden
durchzieht für christliche Leser sein Buch, während
für den Heiden der Eindruck im Mittelpunkt stehen
musste, dass weder die Christen allgemein noch Pau-
lus speziell eine Gefahr für das römische Staatswesen
darstellen.

8. Theologische Grundlinien dieser 
Apostelgeschichten

Über die Apostelgeschichte, ihre Theologie und ihre
Probleme sind viele Bücher geschrieben worden. Ei-
nige Profile, Linien und Strukturen, auf die wir im Zuge
der Auslegung stoßen und die uns wichtig erscheinen,
sollen hier ins Bewusstsein gehoben werden. Es mag
eine Hilfe sein, sich ihrer beim Lesen in diesem bibli-
schen Buch zu erinnern.

8.1 Das Doppelwerk des Historikers Lukas
Lukas, der Heidenchrist und Wissenschaftler, be-
gnügte sich wohl als erster christlicher Schriftsteller
nicht mit der Darstellung der Jesusgeschichte. Dass er
den Weg des Evangeliums bis in seine Tage hinein
(also rund 30 Jahre nach Jesu Auferstehung) er-
forschte und nachzeichnete, ist nicht allein in seinem
historischen Interesse begründet. Er sah den inneren
Zusammenhang, das verknüpfende Band zwischen Je-
sus, seiner Lehre, seinen Taten und seinem Ergehen
und dem Werden und Ergehen der christlichen Ge-
meinden. Im Heiligen Geist und seinem Wirken sah er

das formale und das inhaltliche Bindeglied. Deshalb
nimmt der Heilige Geist in seinem zweiten Werk eine
so bedeutende Rolle ein. Entscheidende Anstöße,
wichtige Weichenstellungen gingen unmittelbar vom
Geist Gottes aus. Nicht umsonst steht die Verheißung
des Geistes am Ende seines Evangeliums (Lk. 24,49)
wie am Anfang der Apostelgeschichte (1,5.8). Sodann
wirkt die Ausgießung des Geistes wie eine Anfangszün-
dung für die Urgemeinde (Apg. 2). Von ihm erfüllt
können die Apostel in der innerjüdischen Ausein-
andersetzung ihren Mann stehen (Apg. 4,8). Immer
wieder berufen sie sich auf alttestamentliche Worte,
die durch den Geist gesagt sind (Apg. 4,25). In ihm
sehen sie den erhöhten Herrn gegenwärtig (Apg. 5,3).
Bei der Auswahl urgemeindlicher Mitarbeiter ist der
Geistbesitz eine wichtige Voraussetzung für den Dienst
in der Gemeinde (Apg. 6,3). Erste zaghafte Schritte in
Richtung der Heiden geschehen auf ausdrückliche
Weisung des Geistes (Apg. 8,29; 10,19; 16,6ff). Dass
das Ende der Apostelgeschichte gerade kein Ab-
schluss sein will, sondern nach vorn offen ist, dem
weiteren Wirken Jesu in der Geschichte Raum lässt,
hat inhaltliche Gründe. 

8.2 Die „Lupen-Methode“ des Lukas
Wollte Lukas auf relativ knappem Raum doch Wesentli-
ches über die Christen aussagen, dann stand er vor ei-
nem schwierigen methodischen Problem: Wie konnte
er die große Fülle seines Stoffes so bündeln, dass eben
das Wesentliche, das ihm am Herzen lag, dabei nicht
unterging? Er hat es mit seiner „Methode der Exemplifi-
zierung“ gelöst, d.h., er hat immer wieder an Stellen,
die ihm wichtig erschienen, sozusagen die historische
„Lupe“ angesetzt und ist so in die Tiefe der Gescheh-
nisse vorgedrungen. Einzelne Gestalten und Ereignisse
hat er herausgegriffen und in der Art kleiner literari-
scher Miniaturen dargestellt (Barnabas Apg. 4,36f; Ste-
phanus Apg. 6,8ff.; Philippus Apg. 8 u.a.). Dabei konnte
er feine Strichzeichnungen schaffen, anhand derer er
zeigte, was ihm wichtig war. Es lohnt sich, beim Durch-
lesen der Apostelgeschichte darauf zu achten, wo Lukas
von der Breite in die Tiefe wechselt und worauf er da-
mit aufmerksam machen will!

8.3 Der „rote Faden“
Neben dieser Liebe zum Detail hat Lukas den „roten Fa-
den“ seiner Darstellung nie aus den Augen verloren,
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müssen auch sagen, dass diese Feinde der Christen we-
nigstens das Christentum ernst nehmen. Hitler und Sta-
lin haben nämlich beizeiten gemerkt, dass sie ihre gott-
losen Ziele mit den Christen nicht erreichen können.
Hätten die Nazis den Endsieg errungen, wären  nach
den Juden wahrscheinlich die Pfarrer in die Konzentra-
tionslager gewandert.
2. Zuckerstück im Wasserglas: Es gibt nicht nur den
staatlichen Terror gegen die  Christen. Es gibt auch die
anonyme und schleichende Methode. Da gibt es keine
Gewalt, da gibt es keine Unterdrückung. Da löst sich
das Christentum einfach auf. Das Christentum löst sich
in der Gesellschaft wie ein Zuckerstück im Wasserglas
auf. Es verschwindet in einer Gesellschaft, die sich einer-
seits demokratisch gebärdet und wo auf der anderen
Seite die Medien das Denken bestimmen. Aber die Bot-
schaft der Bibel kommt in den Medien kaum vor, und
so wird das Christentum in die private Nische gedrückt.
Es verschwindet allmählich von der öffentlichen Bühne.
An die Stelle des Christentums ist eine „demokratische
Religion“ getreten, die verbietet, dass es einen HERRN
über uns gibt, dem wir Rechenschaft geben müssen.
Denn wir sind Demokraten und das versteht man so:
Wir bestimmen über uns selbst und über unsere Gesell-
schaft. Der Mensch und seine Bedürfnisse, sind das
Maß aller Dinge. Wer nach dem Willen Gottes fragt und
die Maßstäbe der Bibel für gültig erklärt wird als Fun-
damentalist abgestempelt oder als Nazi beschimpft.

Zurück zu Saulus. Er ist empört: Ich halte die Gebote.
Ich gehe regelmäßig zum Gottesdienst. Ich soll Jesus
um Vergebung meiner Schuld bitten, damit ich gerettet
werde? Das ist eine Zumutung, eine Frechheit. Ich bin
kirchlich, zahle Kirchensteuer und singe auch noch im
Jugendchor. Aber dass ich ein Sünder sein soll, das
lasse ich nicht auf mir sitzen. Und außerdem, wo kom-
men wir denn hin, wenn jeder Lump seine Schuld ver-
geben bekommt? Da kommt doch die Welt durcheinan-
der, wenn Stasispitzel, Huren, Diebe und Mörder zu
Gott kommen können und Gott denen vergibt. 
Wenn ich erzähle, dass ich seit 25 Jahren ohne Fernse-
her lebe, dann verstehen die meisten Menschen das als
Anklage. Sie fangen sofort an sich zu rechtfertigen: „Ich
gucke nur die Tagesschau.“ Sie empfinden meine Ver-
weigerung als Vorwurf und verteidigen sich. Wenn die
Bibel sagt, dass Jesus zur Rettung der Menschen am

Kreuz gestorben ist, dann verstehen die meisten das
auch als Vorwurf, als Anklage und fangen an sich zu
verteidigen. Eine Anklage ist das, natürlich! Aber der
Mensch, muss sich nicht verteidigen. Er braucht einen
Verteidiger – Jesus! Der Saulus verteidigt sich nicht nur,
der geht zum Angriff über: „Saulus aber schnaubte
noch mit Drohen und Morden gegen die Jünger des
Herrn und ging zum Hohenpriester und bat ihn um
Briefe nach Damaskus an die Synagogen, damit er
Anhänger des neuen Weges, Männer und Frauen,
wenn er sie dort fände, gefesselt nach Jerusalem
führe.“ (Apg. 9,1-2) Der Christenjäger Saulus zieht mit
Bewaffnung und einem Auslieferungsantrag des Hohen-
priesters nach Damaskus. Saulus gebärdet sich wie ein
wildes Tier. Er will die Christen gefangen nehmen und
ist doch selber gefangen: In seinem Denkgebäude. In
seinem Hass. In seiner Selbstgerechtigkeit.
Später schreibt er in einem Brief an einen Freund: „Das
ist gewisslich wahr und ein Wort, des Glaubens wert,
dass Christus Jesus in die Welt gekommen ist, die
Sünder selig zu machen, unter denen ich der erste
bin.“ (1. Tim. 1,15) Was soll denn das? Eben bekämpft
er die Jesus-Sekte und plötzlich predigt er genau so wie
die Christen? Was ist dazwischen passiert? Saulus hat bei
seinen Mordplänen einen anderen Plan vergessen. Den
Plan Gottes. So ist das manchmal: Wir machen Pläne
und denken, wir sind ein großes Licht. Dann machen
wir weitere Pläne, aber funktionieren tun sie alle nicht.
Wer aber dem Plan Gottes für sein Leben vertraut, der
wird erleben, dass Jesus ihn so führt und leitet, dass er
gut durchs Leben und in den Himmel kommt.
Saulus will morden, aber Gott will retten. Und Gott
fängt seine Rettungsaktion gleich mit dem Saulus an.
„Als er aber auf dem Wege war und in die Nähe von
Damaskus kam, umleuchtete ihn plötzlich ein Licht
vom Himmel; und er fiel auf die Erde und hörte eine
Stimme, die sprach zu ihm: Saul, Saul, was verfolgst
du mich? Er aber sprach: Herr, wer bist du? Der
sprach: Ich bin Jesus, den du verfolgst. Steh auf und
geh in die Stadt; da wird man dir sagen, was du tun
sollst. Die Männer aber, die seine Gefährten waren,
standen sprachlos da; denn sie hörten zwar die
Stimme, aber sahen niemanden. Saulus aber richtete
sich auf von der Erde; und als er seine Augen auf-
schlug, sah er nichts. Sie nahmen ihn aber bei der
Hand und führten ihn nach Damaskus ...“ (Apg. 9,3-8)

➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

Was geschieht bei einer Bekehrung? Die Sünde ist ver-
geben! Bei „Sünde“ denken viele an die Sünderkartei in
Flensburg oder an den ausgiebigen Einkauf und an-
schließenden Verzehr beim Konditor. Wieder andere
meinen, das Gegenteil von Sünde ist Moral. „Wenn ich
moralisch gut drauf bin, dann muss Gott doch zufrieden
mit mir sein“. Das stimmt aber nicht. Das Gegenteil von
Sünde ist, wenn ein Mensch mit Gott lebt. Sünde ist also
ein Leben ohne Gott. Wer Gott die kalte Schulter zeigt,
bleibt verloren - solange er auf der Erde lebt und nach
seinem Tod in der Ewigkeit. Damit sich das ändert, hat
Gott seinen Sohn Jesus Christus geschickt. Jesus starb
am Kreuz, um die Menschen zu retten. Die Bibel sagt:
„So sehr hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen ein-
zigen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht
verloren gehen, sondern ewig leben.“ (Joh. 3,16) Wer
an Jesus Christus glaubt, bei dem ist die gestörte Bezie-
hung zu Gott wieder repariert. Die Sünde ist vergeben. 

➠ EINSTIEG

Ein Spiel als Einstieg wäre möglich: Einige Jugendliche
stehen am Start einer Strecke – Leiter gibt Startschuss –
beim nächsten „Schuss“ (oder Gong oder ähnliches)
ruft er eine der Zahlen: 90, 270, 360. Die Jugendlichen
müssen in diesem Winkel (Gradzahl) weiterlaufen. Beim
zweiten oder dritten Mal „180“ rufen. Reaktionen testen.
Was geschieht, wenn ich unvermittelt eine neue Richtung
einschlagen muss, wenn ich eine Kehrtwendung vollzie-
hen muss? Anmerkung: Darauf muss man auch erst mal
kommen, dass man bei 360 einfach weiterrennt!

Saulus – ein Leben unter verändertem Vorzeichen
(ähnlich den Notenvorzeichen)
a) Eben noch unter negativem Vorzeichen – 

(b – Erniedrigungszeichen) – Selbstgerechtigkeit,
Hass, Mord ...

b) Der Eingriff von oben (Auflösungszeichen). Christus
stellt sich dem Christushasser in den Weg.

c) Leben unter positivem Vorzeichen – (# – Erhöhungs-
zeichen). Das Kreuz verändert das Leben des Paulus.

➠ AUSLEGUNG

Er war in Ordnung. Alles ging seinen geordneten Gang.
Er räumte als Kind seine Bude auf. Er war ein Muster-
schüler – begabt, gescheit und religiös. Hervorragen-
des „Abi“, dann Studium, den besten Professor gean-
gelt, bald selber den Dr.-Titel in der Tasche. Ihm ging es
gut und er hatte nicht im geringsten das Gefühl, ihm
würde etwas fehlen.
Sein Leben war so lange in Ordnung, bis er einige Jesus-
Typen traf. Christen erzählten ihm: Du kannst vor Gott mit
deinen geordneten Verhältnissen, mit deinem genialen
Wissen und mit deinen religiösen Tugenden und Traditio-
nen nicht bestehen. Du kommst am Kreuz nicht vorbei.
Du bist ein Sünder und gehst für Gott verloren, wenn du
nicht an Jesus glaubst. „Jesus von Nazareth?“ lacht er.
„Den haben die Römer doch an ein Kreuz genagelt. Der
ist tot, vergammelt.“ Die Christen sagten ihm: „Mit dem
Kreuz das stimmt, aber er lebt. Er ist auferstanden. Du
kannst mit ihm heute leben. Jesus ist der einzige Weg zum
Himmel.“ Von diesem Augenblick an war sein Leben
durcheinander. Seine Weltordnung begann zu wackeln,
und wenn das Leben durcheinander gerät, spielen die
Leute verrückt! Das ist auch bei unserem Doktor Allwis-
send so. Er denkt: „Wer so was sagt, darf nicht frei her-
umlaufen!“ (Apg. 9,1). Saulus hasst die Christen, die sol-
chen Unsinn erzählen, und verfolgt die Christen, damit
dieser Unsinn endlich aufhört.

Das ist übrigens eine Begleiterscheinung. Wer mit Jesus
lebt und das tut, was er sagt, kann auch Probleme be-
kommen. Die Bekämpfung der Christen passiert be-
sonders in zwei Formen:
1. Staatsreligionen: Kommunistische oder z.B. musli-
mische Staaten wollen die Christen ausrotten. Wir müs-
sen dabei zur Kenntnis nehmen, dass es wohl nie so
viele Märtyrer gegeben hat wie in unserer Zeit. Und wir
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Ein Verfolger wird zum Nachfolger (Apg. 9 in Auswahl)
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Saulus wollte hoch zu Ross durch das Stadttor reiten,
um die Gefangenen nach Jerusalem zu führen. Und nun
ist er von seinem hohen Ross gefallen und ist jetzt ein
Gefangener von Jesus, der ihn für eine große Aufgabe
braucht. Er wird später die Botschaft von Jesus nach
Europa bringen. Jesus hat die Karriere des Christenver-
folgers genommen und einfach umgedreht. Saulus
marschiert jetzt in die entgegengesetzte Richtung. 
Natürlich kann man sagen: Das war eine Einbildung.
Saulus hatte einen Sonnenstich oder einen epilepti-
schen Anfall. Oder man versucht es psychologisch zu
erklären: Der hatte einen Zusammenbruch und die
Christen in Damaskus haben ihn einer Gehirnwäsche
unterzogen, bis er das Gegenteil von dem vertreten hat,
was er bisher glaubte. Wenn ein Mensch sich bekehrt,
dann handelt Christus. Saulus hat sich nicht selber be-
kehrt. Er wurde bekehrt – von Jesus. Saulus hat sich
doch nicht von sich aus für Jesus entschieden, im
Gegenteil, er hat die Christen und damit Jesus verfolgt.
Jesus hat sich dann für diesen Verfolger, den Geheim-
dienstler, den Bluthund entschieden. Jesus tut den er-
sten Schritt – immer! Genauso tut Jesus heute den er-
sten Schritt. Er kommt zu den Menschen. Er hat Saulus
persönlich bekehrt, und ihn zum Apostel gemacht. Und
seit der Bekehrung redet Jesus durch seinen Boten,
durch die Predigt (heute durch bekehrte Jugendleiter,
Diakone, Pfarrer ...).
Jesus hat am Saulus ein besonderes Exempel statuiert:
Nicht ein Exempel der Macht, sondern ein Exempel der
Liebe. Nicht ein Exempel der Abschreckung, sondern ein
Exempel der Annahme. Manche sagen, die Erzgebirgler
sind Holzköpfe. Manche sagen, die Lausitzer sind Granit-
schädel. Aber so hart wie der Schädel vom Saulus sind
die alle zusammen nicht. Wenn Gott so ein hartes Mate-
rial verändern kann, dann können wir doch für unsere
dicken Köpfe und harten Herzen noch Hoffnung haben!
So hat Saulus, der sich auch Paulus nennt, später in ei-
nem Brief an Timotheus geschrieben: 1. Tim. 1,15.16
Bei einer Bekehrung wird das Leben umgekehrt, verän-
dert. Bekehrung kann ein langsamer fast unbemerkter
Vorgang sein. Bekehrung kann sich aber auch plötzlich
und beinahe gewaltsam ereignen. Tag und Stunde kön-
nen als zweiter Geburtstag genannt werden. Gott hat ei-
nen „Eingriff“ vorgenommen, wie bei einer Operation.
Bekehrung kann homöopathisch oder chirurgisch von-
stattengehen. Wichtig ist: Ein Mensch braucht Bekeh-

rung. Und der Bekehrung geht eine persönliche Begeg-
nung mit dem auferstandenen Christus voraus. 
Saulus hat bei seiner Begegnung mit Jesus eine wichtige
Frage: Was soll ich tun? Wenn wir von Bekehrung spre-
chen, müssen wir unseren Hörern auch sagen, wie sie
auf den Anspruch von Christus eine Antwort geben kön-
nen. Das geht mit einem „Übergabegebet“ (siehe unten).
Außerdem ist danach im Gespräch zu klären, wie das Le-
ben eines Christenmenschen aussehen kann. Was ist zu
beachten, dass die Beziehung zu Jesus nicht eingeht?
Hilfreich kann hier das Heft „Ab heute bin ich Christ“
(www.sdg-verlag.de) sein. Es enthält ein Übergabegebet,
Tipps für die nächsten Schritte und einen Segenstext.

➠ METHODIK/WAS ANDERE DAZU SAGEN

Martin Luther hat sich gefragt, wer der größte Sünder
ist, und er hat ihn gefunden. Er hat zu ihm gesagt: „Du
bist der größte Mörder, Dieb, Ehebrecher, Gotteslä-
sterer, Heiligtumschänder, Schurke und einen grö-
ßeren wird’s nie geben.“ Das hat er nicht zum Papst,
nicht zum Kaiser und auch nicht zu sich selbst gesagt,
sondern zu Jesus am Kreuz. Jesus war ohne Sünde und
am Kreuz ist er zum größten Sünder geworden, weil er
dort die gesamte Schuld aller Menschen zu tragen
hatte. Wer das erkennt, annimmt und bekennt befindet
sich auf einer lebenslangen Kreuzfahrt. Wer sein Leben
unter das Kreuz stellt, der hat alles, was er zum Leben
und zum Sterben braucht. 

➠ ÜBERGABEGEBET

Herr Jesus Christus, ich brauche Dich.
Ich habe bisher mein Leben selbst bestimmt.
Ich habe gegen Dich gesündigt.
Bitte vergib mir meine Schuld.
Ich gebe Dir jetzt mein Leben,
mit Leib, Seele und Geist,
mit Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.
Übernimm die Herrschaft in meinem Leben
und verändere mich so, wie Du mich haben willst.
Ich danke Dir, dass Du mich angenommen hast.
Amen.

Lutz Scheufler
Jugendevangelist im Landesjugendpfarramt Sachsen,

Waldenburg / OT Schwaben

BIBELARBEIT  02

Götter unter uns (Apg. 14,8-20 – Gottesdienst)

➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

Der Apostel Paulus befindet sich mit Barnabas auf der
1. Missionsreise, von der die Apostelgeschichte erzählt
(Apg. 13-14). Durch die Missionstätigkeit entstehen an
manchen Orten Unruhen. Diejenigen, die die gute
Nachricht von Jesus Christus annehmen, werden mitun-
ter kräftig angefeindet.
Einer der Orte, in denen Paulus und Barnabas Station
machen, heißt Lystra. Von dieser Stadt sind in der heu-
tigen Türkei nur noch Ruinen bei Chatün Serai erhalten
(Calwer Bibellexikon 5, Sp. 844). Lystra gehört zur
Landschaft Lykanion am Rande des Taurusgebirges. Die
Einwohner hatten neben dem Griechischen, das man
überall im Nahen Osten verstand, ihre Muttersprache
(Lykaonisch) beibehalten.
Paulus verkündet in Lystra die gute Nachricht von Jesus
Christus nicht in einem jüdischen Gotteshaus (Syn-
agoge), wie er es sonst immer zu tun pflegte, sondern
auf dem Markt. Dabei fällt ihm ein Mann besonders auf,
der gelähmt ist und der offenbar besonders aufmerk-
sam zuhört. Paulus merkt, dass der Gelähmte der Bot-
schaft vertraut und gewiss ist, dass Paulus ihm helfen
kann. So spricht Paulus ihn vollmächtig an: Stell dich
aufrecht auf deine Füße.
Das Wunder geschieht: der Mann, der weder im wört-
lichen noch im übertragenen Sinn je auf eigenen Füßen
stand – er war von Geburt an gelähmt und darauf ange-
wiesen, dass andere ihn versorgten – kann plötzlich
stehen und sich bewegen.
Von diesem heilenden Handeln der Apostel wird im
Neuen Testament immer wieder erzählt: Menschen hö-
ren aus dem Munde der Apostel, dass Jesus das Verhält-
nis zwischen Gott und Mensch und damit die Grundlage
des Lebens und Zusammenlebens in Ordnung bringen
will. Sie erfahren aber zugleich ganz körperlich etwas
von der erneuernden, bewegenden und beweglichma-
chenden Kraft des Evangeliums. Sie erleben, was sie wohl
gar nicht mehr zu träumen wagten: Sie können ohne jede
Einschränkung am täglichen Leben teilnehmen – für den
von Geburt an Behinderten eine völlig neue Erfahrung.

Die umstehenden Zeugen sind begeistert. Sie können
sich die einzigartige Heilung nicht anders erklären, als
dass die Götter nun selbst in ihrem Ort zu Gast sind. Sie
erinnern sich vermutlich an eine alte Sage: Die Götter
Zeus und Hermes hatten einmal in Menschengestalt in
der benachbarten Provinz Phrygien Gastfreundschaft be-
gehrt, aber nicht gefunden. Schließlich nahm ein armes
Ehepaar die Gäste auf. Philemon und Baucis, so hießen
die beiden, ahnten etwas von der göttlichen Natur der
Gäste, als der Wein wunderbarerweise nicht zur Neige
ging. Am Ende wurden sie reich belohnt, die ungastliche
Stadt aber wurde durch Hochwasser vernichtet. 
Diesen Fehler, Götter unerkannt abzuweisen und eine
Bestrafung zu riskieren, wollen die Einwohner von Ly-
stra natürlich nicht wiederholen. Sie halten Barnabas
für den Göttervater Zeus, Paulus aber für den Götterbo-
ten Hermes, weil er in der Öffentlichkeit spricht.
Wie immer, wenn Menschen sehr bewegt sind, reden sie
in ihrer Muttersprache (Lykanoisch). Paulus und Barna-
bas verstehen diese Sprache nicht und so merken sie erst
sehr spät, dass das Volk sie als menschgewordene Götter
verehren möchte. Der Priester des Zeus bringt bereits
Stiere für das Opfer und Kränze für die Ehrung. Um so
heftiger versuchen die Apostel jetzt, dieses Missverständ-
nis aufzuklären. Das Einreißen („Zerreißen“) der Klei-
dung am Halsausschnitt wird als Ausdruck äußerster Er-
regung insbesondere bei Gotteslästerung verstanden. 
Barnabas und Paulus machen klar, dass auch sie nur
sterbliche Menschen sind. Allerdings handeln sie im
Auftrag und in der Vollmacht des lebendigen Gottes, der
die Welt und alle Lebewesen geschaffen hat. Die Einwoh-
ner von Lystra sollen folglich nicht die Apostel als Götter
verehren. Sie sollen sich vielmehr von ihren falschen
Göttern ab- und dem lebendigen Gott zuwenden. Dieser
Gott, so verkündet Paulus, war auch schon in der Ver-
gangenheit am Wirken. Die Natur ist voller Hinweise auf
ihn. Doch bisher hatte er sich nur seinem auserwählten
Volk zu erkennen gegeben. Jetzt aber sollen ihn alle
kennen lernen und in eine lebendige Beziehung zu ihm
treten. Deshalb sind Paulus und Barnabas unterwegs.
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ihnen auf die Spur, wenn man mit Luther fragt: Woran
hängt mein Herz ganz besonders, was kann und will ich
unter keinen Umständen hergeben? Von wem oder was
kann ich Hilfe erwarten, wenn es hart auf hart kommt? 
Die Antworten können ganz verschieden sein: Eltern,
Familie, Freunde, geistliche Begleiter, Bildung, eigene
Leistungsfähigkeit, Versicherung, Geld usw. Doch wird
man sich wirklich 100-prozentig auf sie verlassen kön-
nen? Dies müssen die Jugendlichen selbst herausfin-
den. Die Aufgabe des Mitarbeiters ist es, sie behutsam
auf diesem Erkenntnisweg zu begleiten und insbeson-
dere in fragender Weise vorwärts zu führen. Ein kon-
frontatives Vorgehen („alles, worauf du dich bis jetzt
verlassen hast, ist völlig wertlos ...“) wird erfahrungs-
gemäß nur zur innerlichen Verteidigung der bisherigen
vermeintlichen Sicherheiten führen.

Folgender gedanklicher Weg könnte beschritten
werden:

Worauf kann ich mich verlassen?
• Auf meine Familie,
• auf meine Freunde,
• auf meine Ausbildung,
• auf mich selbst?

Ich will mich auf Jesus verlassen!
• Ich verlasse mich, d.h., ich sehe weg von mir.
• Ich verlasse mich auf Jesus (auf das was er für mich

getan hat und tut).

c) Hinwendung zum wahren Gott
Eine andere Möglichkeit besteht darin, den Erkenntnis-
weg, wie er sich aus der Erzählung ergibt, nachzuzeich-
nen:

Erkennt den wahren Gott und vertraut euch ihm an.

Erkennt ihn:

• ... in seinen Wundern:
In der Geschichte ist die Heilung der Anlass für eine –
zunächst allerdings falsche – Gotteserkenntnis. Für die
Jugendliche könnte der Anfang ihrer Gotteserkenntnis
vielleicht ein besonderes Erlebnis sein, das für sie in
unbestreitbarem Zusammenhang mit Gott steht.

• ... in seinen Taten:
Die Lykanonier hätten Gott in der Natur erkennen kön-
nen. Jetzt, wo Paulus sie darauf aufmerksam macht,
müsste es ihnen wie Schuppen von den Augen fallen. Je
nach Gruppe könnte man hier auf erstaunliche Zwek-
kmäßigkeiten oder auch Schönheiten in der Natur oder
auch anhand eines Beispieles auf das sogenannte an-
thropische Prinzip eingehen. Letzteres meint die Tatsa-
che, dass die Naturkonstanten exakt so sind, dass Le-
ben möglich ist. Hierüber kann man sich im Internet
informieren, z.B. auf der Seite von Klaus Windhöfel
(http://www.klawi.de). All dies sind keine Beweise,
sondern nur Hinweise auf den göttlichen Ursprung un-
serer Wirklichkeit. Freilich deutet nur der diese Hin-
weise richtig, der auf das Wort Gottes hört, s.u.

• ... in seinem Wort:
Paulus und Barnabas erzählen von dem, was ihnen
wichtig ist: Jesus Christus. Mehr noch, sie laden ein,
sich ihm anzuvertrauen. Ohne Worte geht es nicht. Dass
aus Menschenworten Gottes vollmächtiges Wort wird,
das bewirkt, was es besagt (z.B. Vertrauen/Glauben
weckt, Sündern vergibt ...), haben wir allerdings nicht
in der Hand. 

Gottes Wort begegnet uns in Bibel und/oder durch
Menschen, z.B. im augenblicklichen Gottesdienst. Ganz
streng betrachtet ist Jesus Christus das menschgewor-
dene Wort Gottes (Johannes 1), dem wir zu vertrauen
und zu gehorchen haben. In der theologischen Erklä-
rung von Barmen (1934) heißt es gleich in der ersten
These: „Jesus Christus, wie er uns in der Heiligen
Schrift bezeugt wird, ist das eine Wort Gottes, das wir zu
hören, dem wir im Leben und im Sterben zu vertrauen
und zu gehorchen haben (Evangelisches Gesangbuch
Nr. 810).

Dieser Erkenntnisweg zeigt eine Steigerung: Am klar-
sten und eindeutigsten ist Gott in seinem Wort zu er-
kennen. Zeichen und Wunder, so sehr sie wegen ihrer
vermeintlichen stärksten Überzeugungsleistung häufig
ersehnt werden, bleiben letztlich mehrdeutig, was man
an den Augenzeugen in unserer Erzählung sehr schön
sehen kann. Unser stärkstes Interesse muss darum dem
Wort Gottes gelten.
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Die beiden Apostel reden zwar nicht ausdrücklich von
Jesus Christus, sondern nur von seinem Vater, dem
Schöpfergott. Dennoch geht es hier letztlich um Jesus:
Durch sein Leben, Leiden, Sterben und Auferstehen hat
er eine Brücke zwischen Gott und Mensch geschlagen.
Alle Menschen – nicht nur die des bisherigen Gottesvol-
kes, der Juden – sind eingeladen, über diese Brücke
Verbindung mit Gott aufzunehmen. Niemand muss
noch länger in Furcht oder Gegnerschaft zu Gott oder
allem, was man dafür halten könnte, leben. Alle sind
eingeladen, durch Jesus Christus im Einklang mit Gott,
der alles Leben gegeben hat, zu leben, jetzt und hier –
und in alle Ewigkeit. 
Nur mit Mühe können Paulus und Barnabas die für sie
bestimmten Opfer und Verehrungen abwehren. Sie sind
keine Götter, sondern Boten des lebendigen Gottes.
Ihm allein gebührt Verehrung und Anbetung. Von ihm
ist wirkliche Hilfe zu erwarten – wie es der Gelähmte ja
eben durch Vermittlung von Paulus und Barnabas er-
fahren hat. 
Die Begeisterung der Massen über den hohen Besuch
schlägt plötzlich in Hass um. Schuld sind einige, die
den Aposteln nachgereist waren und die wohl auch
schon an anderen Orten für Unruhe gesorgt hatten.
Paulus – eben noch fast als Gott verehrt – wird gestei-
nigt und vor die Stadtmauer geschleift. Man hält ihn für
tot, doch er lebt. Gott braucht ihn, um das Evangelium
weiter auszubreiten. 
Wir erfahren, dass Paulus im Kreise der Jünger wieder zu
sich kommt – und zurück in die Stadt geht! Wie leicht-
sinnig! Andererseits war die Verkündigung des Paulus of-
fenbar nicht vergeblich. Einige der Zuhörer haben sich
dem lebendigen Gott anvertraut. Sie werden als Jünger
bezeichnet und nehmen sich nun der Apostel an. 
Im Grunde geht es also um den Kern aller missionari-
schen Bemühungen, um die Einladung, sich dem wah-
ren Gott zuzuwenden. Hinwendung zu Gott, das bedeu-
tet zugleich, Abwendung von allem anderen, was man
dafür halten könnte: andere Kräfte, Mächte, Götter oder
Menschen.

➠ ZUGÄNGE UND SCHWERPUNKTE

Unser Bibelabschnitt soll einem Gottesdienst zu Grunde
gelegt werden. Dafür bieten sich verschiedene Zugänge
und Schwerpunkte an. Die ersten drei eignen sich be-

sonders für die Verkündigung durch einen Mitarbeiter.
Zum Schluss wird ein Gottesdienst mit der Methode des
Bibel-Teilens vorgestellt. 

a) Die Rolle der Zeugen
Auf den ersten Blick geht es um die Rolle der Verkündi-
ger. Sie sind Wegweiser zum wahren Gott, d.h. Hinweiser
aber zugleich auch Weg-Weiser: Sie weisen von sich weg
auf Jesus Christus. Auf dem Isenheimer Altar von Mat-
thias Grünewald ist das sehr plastisch durch den über-
langen Zeigefinger des Täufers Johannes veranschau-
licht. Das Bild ist im Internet leicht zu finden. Davon
ausgehend wäre mit den Teilnehmenden zweierlei zu be-
denken: Wer hat mich auf den Weg des Glaubens gewie-
sen? Wen weise ich bzw. sollte oder könnte ich auf den
Weg des Glaubens weisen? Dabei muss der Verkündiger,
der ja ebenfalls ein Glaubens-Weg-Weiser ist, selbst im-
mer wieder deutlich hinter seine Botschaft zurücktreten.
Nicht dem Verkündiger, sondern dem Verkündigten, 
Jesus Christus, sollen sich die Zuhörer anvertrauen. 
Nur am Rande sei vermerkt, dass damit ein Grundpro-
blem der Jugendarbeit angesprochen ist: Die Neigung,
andere zu verehren und ihnen geradezu bedingungslos
zu folgen, ist in der Jugendphase besonders stark ausge-
prägt. Daraus kann die Gefahr erwachsen, dass Jugendli-
che sich an ihren Gruppenleiter binden und sich von ihm
„führen“ lassen. Der Verkündiger wird also auf der
Grundlage dieses Textes zunächst sehr selbstkritisch
seine eigene Rolle in der Gruppe bedenken und ggf. kor-
rigieren. Denn Jugendlichen spüren sehr genau, wenn
Worte und Taten bzw. Verhalten nicht übereinstimmen.

b) Worauf ist wirklich Verlass?
Bewunderung für einzelne Personen im Bereich der
Musik, des Sports oder auch des christlichen Glaubens
kennen Jugendliche. Gelegentlich stellen die Bewun-
derten wohl auch letzte Autoritäten dar: Was sie sagen
und tun, ist richtig und nicht zu hinterfragen. Von gera-
dezu göttlicher Verehrung, wie sie Paulus und Barnabas
entgegengebracht wurden, wird man jedoch kaum
sprechen. Denn von wirklichen Göttern, würde man
sich nicht nur Weisungen und Ratschläge fürs Leben,
sondern im Bedarfsfalle auch unmittelbares Eingreifen
in die eigene Wirklichkeit erwarten.
In diesem Sinne drängen sich heute ganz andere, eher
unpersönliche Götter in den Vordergrund. Man kommt
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Gottes Wort ist wie Licht in der Nacht;
es hat Hoffnung und Zukunft gebracht;
es gibt Trost, es gibt Halt in Bedrängnis, 
Not und Ängsten,
ist wie ein Stern in der Dunkelheit.
Text: Hans-Hermann Bittger (1978) 1983
Melodie: Kanon für 2 Stimmen: Joseph Jacobsen 1935

Bibel-teilen (Apg. 14,8-20 )
Die Anwesenden sollten alle die selbe Bibelübersetzung
verwenden. Am besten ist es, den Text für alle Teilneh-
mer zu kopieren.
Beim Bibel-teilen wird dem Hören der Vorrang vor
dem „Nachdenken über ...“ gegeben. Es geht in erster
Linie darum, auf das lebendige Wort Gottes zu hören.
Folgende Schritte haben sich bewährt:
1. Wir lesen den Bibeltext.
Den Text versweise reihum lesen. Zwischen den Versen
wird eine Pause gelassen, die ungefähr so lang ist, wie
der zuvor gelesene Vers. Nach dem Lesen folgt eine
kurze Zeit der Stille und Besinnung.
2. Wir verweilen beim Text.
Jeder kann ohne Reihenfolge in die Stille hinein, ein
oder mehrere Worte oder Wendungen lesen, die ihm
bedeutsam erscheinen. Nach jeder Äußerung wird
Stille gehalten. Wiederholungen sind möglich (Hierbei
sollten auch längere Pausen ausgehalten werden).
3. Wir schweigen.
Der Leiter lädt zum Schweigen ein (ca. 3 Minuten), Zeit
zum Meditieren. Der Text soll nachklingen.

4. Wir teilen einander mit, was uns berührt hat.
Alle können mitteilen, was sie am Text berührt hat, wo
sie angesprochen wurden. Bitte keine „Predigt“, Di-
skussion oder eine Wertung der Beiträge.
5. Wir fragen/besprechen, was Gott uns durch
den Bibeltext sagen will.
Welche praktischen Konsequenzen lassen sich für mich
aus dem Gehörten ziehen? Wir wollen unser Leben und
unsere Arbeit im Licht des Wortes Gottes (Zuspruch
und Anspruch) sehen.
6. Wir beten.
Der Leiter lädt alle zum Gebet ein. Jeder kann sich am
freien Gebet beteiligen.
Neben Anliegen, die sich aus dem Gehörten und Gesag-
ten ergeben, können auch Bitten für andere (Fürbitten)
eingebracht werden.

Das Vaterunser schließt sich an, ggf. als Vaterun-
ser-Lied.

Lied „Wer Gott folgt, riskiert seine Träume“ 
„Durchbruch“, Nr. 56

Segen

Lied

Karl Ludwig Ihmels
Landesjugendpfarrer der Ev.-Luth. Landeskirche 

Sachsen, Dresden
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d) Gottesdienst mit „Bibel-teilen“
Diese Gottesdienstform, die sich für Rüstzeiten be-
sonders eignet, soll etwas detaillierter beschrieben
werden. Sie lebt von der Beteiligung aller. Ein inhaltli-
ches „Ergebnis“ ist deshalb schwer planbar. Das
Hauptanliegen ist, den Bibeltext zur Sprache zu bringen
und ihn sprechen zu lassen. 
Da alle Teilnehmer beteiligt sind, erhält der Gottes-
dienst den Charakter eines Werkstatt-Gottesdienstes.
Die einzelnen Elemente werden nicht in einer Vorberei-
tungsphase erarbeitet, sondern entstehen im Vollzug
des Gottesdienstes. Deshalb muss der Leiter die einzel-
nen Schritte sehr sorgfältig planen.
Wichtig ist, dass sich eine ruhige und dennoch kommu-
nikative Atmosphäre entwickeln kann. Dazu trägt die
Raumgestaltung bei. Wenn möglich, stehen die Stühle
in einer großen Ellipse um den Altartisch. Alle sollten
sich sehen können. Ordnung und Beleuchtung des
Raumes unterstreichen den festlichen und gottesdienst-
lichen Charakter. 
Die Elemente der Stille, die im Gottesdienst verwendet
werden, sind den meisten unserer Zeitgenossen zu-
nächst schwer erträglich. Sind die Hemmnisse jedoch
erst einmal überwunden, äußern sich die Teilnehmer
gerade darüber besonders positiv. Deshalb sollte man
diese Elemente mit besonderer Sorgfalt einführen.

Der Ablauf könnten folgendermaßen gestaltet
werden:

Begrüßung und Hinführung
Wir feiern Gottesdienst im Namen des Vaters und des
Sohnes und des Heiligen Geistes. 
Wir wollen diesen Gottesdienst in großer Ruhe feiern.
Gott redet leise. Es wird deshalb in diesem Gottesdien-
ste einige Momente der Stille geben. Es ist nicht ganz
einfach, Stille auszuhalten, weil wir sie kaum erleben.
Versucht, euch heute einmal darauf einzulassen.
Wir haben das Thema „Verlässlichkeit“ gewählt. Wir
verlassen uns täglich auf vieles: dass der Wecker pünkt-
lich klingelt, dass wir Licht einschalten können, dass
die Sonne aufgeht, dass die Dinge nach unten und nicht
etwa plötzlich nach oben fallen, dass im Radio etwas
gesendet wird, dass etwas Essbares vorhanden ist, dass
die Leute an der Haltestelle nicht über uns herfallen,
dass Freundin oder Freund zu uns stehen, dass nie-

mand beim satten Rot über die Ampel prescht, dass die
Eltern ihre Unterstützung pünktlich zahlen usw. 
Kann man sich auf all das in gleicher Weise verlassen?
Auf die Pünktlichkeit öffentlicher Verkehrsmittel ist
manchmal wenig Verlass. Manchmal wird man auch
von jemandem enttäuscht, auf den man sich bisher ver-
lassen hatte. (Schließt die Augen und) überlegt bei der
folgenden Musik – jeder für sich – wer oder was euch
am verlässlichsten erscheint. 

Ruhige Instrumentalmusik 

Lied „In der Stille angekommen“ 
„Aufbruch“, Nr. 22

Psalm 146 (EG 757)
Der Psalm wird entsprechend der Einrückungen in
zwei Gruppen gelesen. Jeweils vor der letzten Zeile wird
eine Pause zum ruhigen Ausatmen gelassen. Der Psalm
schließt – wie in der christlichen Gemeinde üblich –
mit:

„Ehr sei dem Vater und dem Sohn 
und dem heiligen Geist,
wie es war im Anfang, jetzt und immerdar 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen.“

Gebet
Herr unser Gott, viele Dinge und viele Menschen beglei-
ten unser Leben. Auf viele von ihnen können wir uns
fest verlassen. Hab’ Dank dafür. Aber manchmal sind
wir ganz auf uns allein gestellt. Und dann? Durch dei-
nen Sohn Jesus Christus willst du uns nahe sein und uns
helfen. Hilf, dass wir uns ihm anvertrauen, uns ganz
und gar auf ihn verlassen und ihm allein die Ehre ge-
ben. Darum bitten wir dich durch ihn, unseren Herrn
Jesus Christus. Amen.

Lesung Matthäus 4,1-11

Glaubensbekenntnis

Lied „Für Gottes Wort nehm ich mir Zeit“ 
„Aufbruch“, Nr. 44

oder

BIBELARBEIT  03

Streit unter Brüdern (Apg. 15,1-29)

➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

Die Situation ist klar, das Problem benannt:
Die geistliche Freiheit, in die Jesus Christus seine Leute
führt, ist in Gefahr! Der Rückfall in Erfüllung des Geset-
zes und Anbindung des geistlichen Heils an „alte Zöpfe“
wird betrieben. Es ist halt leichter, einfach nur Gesetze
aufzustellen und deren Einhaltung zu fordern, die dann
in der bloßen, all zu oft nur äußeren, Erfüllung selig
machen sollen. Damit ist nicht gesagt, dass es keine

ernsthafte Menschen wären, die so handeln und es for-
dern, aber es ist eben der Rückfall in die alte Gesetz-
lichkeit. Diese ist durch und in Jesus erledigt. Nur:
manche wollen sie wieder einführen und den Nichtju-
den auferlegen. Das führt zum Konflikt mit der Erkennt-
nis und den Gotteserfahrungen von Paulus und Barna-
bas, die sie auf ihren Missionsreisen gemacht haben. Es
muss eine geistliche Entscheidung gefällt werden, die
den Blick neu auf den Willen Gottes lenkt und die vom
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b) Der „heiße“ Stuhl
Einer hat auf einem Stuhl Platz genommen und nimmt
eine unnachgiebige „Pro“ oder Contra“ Haltung ein,
die er bis zu letzt beibehält. Natürlich muss er gut vor-
bereitet sein und darf auf keinen Fall weich werden. Die
anderen werden genug Argumente finden und gegen
die Starrköpfigkeit angehen. Die Auswertung kann
dann in ähnlicher Form wie unter a) erfolgen.

c) Würfelspiel
Zwei Freiwillige treten gegeneinander an und würfeln
jeder mit einem Würfel. Jeder hat zehn Würfe. Fünf
Runden. Jedes Ergebnis wird notiert. Danach bekommt
der eine drei Würfel, der andere würfelt mit einem wei-
ter. Wieder zehn Würfe, wieder fünf Runden, alles no-
tieren.
Auswertung: Beim ersten Würfeln sind die Chancen
gleich. Gleiche Mittel, faire Sache. Beim zweiten Mal
war keine echte Gewinnchance für den mit dem einen
Würfel vorhanden.
Es ist möglich (mit Kenntnis unseres Bibeltextes), eine
Überleitung zur Art und Weise der Konfliktbewältigung
zu bekommen.

d) Umfrage
Im Sinne der letzten Bemerkungen in Kap. 1 könnte es
gut sein, eine Umfrage zu starten und mal zu sammeln,
welche Dinge sich in unseren Gemeinden und Kreisen
eingebürgert haben, die dort eigentlich nicht vorkom-
men sollten. Klar, „... das machen doch alle so ...“,
aber das ist ja nicht Grund genug, es auch zu tun.
Einige Beispiele die mir spontan einfallen:
Schwarzbrennen von CDs; Spickzettel in der Klassenar-
beit; Horoskoplesen („... ist doch mal amüsant ...“);
Dinge des Aberglaubens (Freitag, der 13. / schwarze
Katze); Filme, die den Glauben und biblische Aussagen
ablehnen und verkehren, die Jesus entehren; Drogen-
probleme aller Art (coole Wasserpfeife, Nikotin, Alko-
hol ... wie schnell entsteht eine Sucht!). 
Es sollte gemeinsam überlegt werden (gegebenenfalls
in Kleingruppen), welche Dinge sich in unserer Gruppe
/ Gemeinde eingebürgert haben und wie sie überwun-
den werden können. Sinnvoll ist bei dieser Idee, dass
der Bibeltext und seine Aussage nicht nur irgendwie
„angehängt“ wird, sondern einen ihm gebührenden
Platz erhält.

➠ AUSLEGUNG/ANWENDUNG

Wer Lust und Möglichkeit dazu hat sollte überlegen,
ob aus den Gedanken der „theologischen Werkstatt“
etwas umgesetzt oder weitergegeben werden kann.
Eure Gruppen sind unterschiedlich, aber ihr kennt
sie doch und wisst was von Interesse ist.

Im Folgenden gebe ich euch einige Gedanken wieder,
die mir bewusst geworden sind, um sie im Vortrags-
stil an die Gruppe weiterzugeben. Aus- und Anders-
formulierungen und Vertiefungen solltet ihr bitte
selbst vornehmen.

Konflikt erkennen
Oft verschließen wir die Augen vor den Problemen, die
wir mit anderen haben. Oder wir meinen, dass Ausein-
andersetzungen einfach dazu gehören. Es gibt doch
überall Meinungsverschiedenheiten, und schon in der
Bibel werden sie berichtet. Jeder hat ein Gespür dafür,
wann eine Situation eskaliert oder wenn die Stimmung
gereizt ist und eigentlich etwas unternommen werden
sollte. Manchmal sind wir aber auch schon zu abge-
stumpft. Man will doch nicht als der Dumme dastehen
...! Gott kann es dir schenken, dass du merkst wenn das
Miteinander nicht von seinem Geist bestimmt ist, son-
dern von menschlichem Aufbegehren, Hochmut,
Hinterhältigkeit, Zynismus ... Das ist letztlich teuflisches
Tun und Denken. Verschließe nicht die Augen davor,
sondern bitte Gott, dass du das erkennst.

Konflikt benennen
In einem Lied von Lutz Scheufler heißt es „... Wahrheit,
die nur weh tut, ist nicht wahr, ist nicht wahr genug
...“ Sicher, wir sollen sagen, wenn etwas nicht stimmt,
wenn uns etwas nicht passt, wenn Dinge falsch liegen,
aber nicht mit Rechthaberei oder Besserwisserei. Be-
währt hat sich das Vier-Augen-Gespräch mit dem, der
den Konflikt verursacht. Offenheit, Ehrlichkeit und Be-
mühen um das Wohl des anderen sollten dabei erste
Priorität haben. 
Wenn der Konflikt überwunden ist, wenn wir uns wie-
der in die Augen sehen können, ist viel gewonnen. Ich
habe nichts verloren, wenn ich mich auf den anderen
zu bewege. Gut ist es auch, wenn ein Dritter hinzugezo-
gen werden könnte, auf dessen geistliches Urteil man
vertrauen kann.

Heiligen Geist benannt wird. Das ist auf dieser Mis-
sionsreise – weit weg vom Zentrum der christlichen Ge-
meinde, weit weg von Jerusalem, dem Ausgangspunkt
der Nachfolger Jesu, nicht einfach. Deshalb ist es nötig,
dass die Apostel befragt werden und eine Entscheidung
getroffen wird, die für die gesamte christliche Ge-
meinde Gültigkeit hat.
Paulus und Barnabas handeln dabei sehr umsichtig und
weise. Sie pochen nicht auf ihre geistlichen Erfahrun-
gen und Gottesbegegnungen, sondern es geht ihnen um
eine klare und unumkehrbare Entscheidung. Sie wissen
sich zwar auf dem richtigen Weg, nehmen ihre Gegenü-
ber in ihrer Einstellung aber ernst und damit an, ohne
ihnen jedoch zuzustimmen. Annahme und Zustimmung
sind verschiedene Dinge. Das können wir hier lernen.
Sie gehen einen Weg der Demut und grundsätzlichen
Klarheit: „Das entscheiden die Apostel in Jerusalem!“.
Vor ihnen wird die Meinungsverschiedenheit dann aus-
getragen und in für mich bestechender Form bespro-
chen. Es ist beeindruckend zu lesen, dass dabei nicht
nur Paulus das Wort ergreift, sondern auch sein Beglei-
ter Barnabas, der, wie es den Anschein hat, gleichbe-
rechtigt zu Wort kommt. Dass es nicht einfach ein auf-
gebrachtes Streitgespräch ist, sondern eine vom
Heiligen Geist beeinflusste Situation eintritt, erkennt
man aus den Formulierungen „...schwieg die ganze
Menge stille und hörte...“ und „... als sie schwiegen...“.
Das ist mehr als ein niederargumentiertes Publikum,
das es aufgegeben hat, sich den Totschlagargumenten
zu stellen oder gar zu widersprechen. Sie hören einen
Missionsbericht, der eng mit geistlichem Geschehen
verknüpft ist. Gott hat durch das Wirken des Heiligen
Geistes die Worte des Paulus bekräftigt: Menschen wur-
den für Christus gewonnen, wie es schon durch die
Pfingstpredigt des Petrus geschehen war. Das Erlebnis
von Jerusalem ist durch den Heiligen Geist in die „Hei-
den“-Welt übertragen worden. Das erkennen alle Zu-
hörer. Die Reaktion ist klar: Durch die Apostel werden
Boten bestimmt und ausgesandt, die das Ergebnis des
Gespräches weitergetragen. Die angefügten Verhaltens-
regeln werden in einer Weise benannt, dass sie in Frei-
heit geschehen können, aber sie werden zu keiner Zeit
als Gesetz erhoben. Tut ihr das, dann tut ihr wohl. Kein
Druck, kein „Wehe, wehe“ oder so ... Freiheit in Chri-
stus, die frei ist, Dinge zu lassen, die damals üblich wa-
ren. Darum geht es. Wie wichtig wäre das heute!

Ich meine, dass die geistliche Dimension dieses Bibel-
abschnittes auch in eine nachvollziehbare zwischen-
menschliche Problematik übertragen werden sollte.
Dieses Apostelkonzil hatte zwar sicher große Bedeu-
tung in der Heidenmission, im Verständnis des Gesetzes
und in der künftigen „Freiheit des Christenmenschen“,
doch wir können auch lernen, wie wir mit Konflikten
untereinander umgehen. Paulus und Barnabas zeigen
uns, wie ein Streit um der Sache willen unter Christen
aussehen sollte.

➠ EINSTIEG

Es ist nicht unwichtig, dass es ein griffiges Thema gibt,
das den Jugendlichen klar macht, worum es an dem
Abend gehen wird.
Vorschläge: „...bis auf’s Messer?“ oder „Der ‚heiße’
Stuhl“
Es ist auch möglich, dass sich das unter b) bedachte
Problem im Thema wiederfindet.

a) Streitgespräch
Man nehme eine umstrittene politische oder theolo-
gische Aussage und stelle sie als Behauptung auf. Zum
Beispiel: „Die Hinrichtung von Saddam Hussein war
richtig, er hatte es verdient.“ Oder: „Nur wer getauft ist,
kann in den Himmel kommen.“ Oder: „Sexuelle Ent-
haltsamkeit vor der Ehe ist biblisch.“ Der Gruppe wird
diese Aussage verlesen, und jeder nimmt seine Position
„Pro“ oder „Contra“ ein. Variante: Die Gruppe wird per
Los willkürlich geteilt. Nun haben beide Gruppen maxi-
mal zehn Minuten Zeit, sich über ihre Argumente und
gegebenenfalls auch über die Argumente der anderen
Gedanken zu machen. Es folgt nun ein Streitgespräch,
in dem jede Partei im Wechsel ein Argument sagt. Viel-
leicht ist es gut, dieses Gespräch zeitlich zu limitieren.
Sinnvoll sind 10 – 15 Minuten. Im Anschluss ist eine
Auswertung ratsam. Folgende Dinge sollten/können be-
nannt werden:
- Wie seid ihr jeweils auf die Argumente der anderen

Gruppe eingegangen?
- Wer hätte gern die Seite gewechselt und warum?
- Kommt man durch ein solches „künstliches“ Streitge-

spräch zu einem Ergebnis, das beide Seiten befriedigt?
- Habt ihr schon einmal eine solche Auseinanderset-

zung ausgetragen?
Es ist wichtig, persönliche Erfahrungen wiederzugeben.
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2.b) und seine tangierenden Bereiche oder auch die
angesprochenen Dinge aus der Umfrage genug Mög-
lichkeiten aufzeigen zum Gebet. Vielleicht ist es auch
gut, die Gruppe in Zweier- oder Dreierteams zu teilen,
um in diesen kleinen Gruppen die verschiedenen Anlie-
gen im Gebet vor Gott zu bringen oder auch um in die-
sen Gruppen Gebete zu formulieren, die dann in der
großen Runde gemeinsam gebetet werden können.

7. Benötigtes Material
+ Plakat mit umstrittenen Aussagen
+ „Pro“-Zettel / „Contra“-Zettel / „Pro- und „Contra“ –
Lose / „Heißer Stuhl” / einige Würfel / Großes Plakat
und Eddings für „Würfelrunde” (siehe 2.d) / Themen-
zettel (siehe 3.) / Gebetskarte (siehe 4.)

Stephan Nacke 
Jugendwart im Kbz. Stollberg, Neukirchen-Adorf
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Konflikt bekennen
Der große Vorteil unseres Glaubens ist es, dass wir ei-
nen Herrn haben, der in Sachen Konfliktlösung ganz
vorn liegt. Sein Umgang mit Konflikten, die ihm vorge-
tragen werden, ist beispielhaft und hilfreich. „Wer ohne
Sünde ist, werfe den ersten Stein ...“ (Joh. 8,7) Wenn
du ihm bekennst, dass dir ein Gegenüber beschwerlich
ist, du Not leidest an ihm, ja noch besser, wenn du zu-
sammen mit dem anderen zu Jesus gehen kannst, ist
das toll und ganz sicher in seinem Sinn. So verliert der
Teufel die Möglichkeit, Zwietracht zu säen und dir
geistliche Kraft zu rauben.

Konflikt trennen
Das ist ein geistlicher Schritt und nicht einfach nur ein
gut gemeinter Vorsatz, wie er zu Silvester millionenfach
geschieht und bereits am Neujahrstag „den Bach run-
ter“ ist. Bitte Jesus, dass er dir Liebe für den anderen
schenkt (siehe die Gebetskarte unter 4.), und er wird
es dir geben. Wenn das Problem wieder auftaucht, ist
es doch allzu oft so, dass wir in uns denken/sagen: „...
Ich hab’s doch geahnt!“. Besser wäre zu sagen: „Herr,
nimm mir diese Gedanken und gib mir deine Liebe ins
Herz!“ Diese Art zu leben braucht Übung und Gottes
Hilfe. Es braucht mein „JA“ und „GOTTES HILFE“. Dies
erinnert etwas an die Versprechen bei kirchlichen
Handlungen. Ich sage mein „JA!“ und bekenne, dass
ich „MIT GOTTES HILFE“ losgehen will, ja sie brauche!

Man kann diese thematischen Punkte auch gut mit ei-
nem Bild oder einem Symbol vertiefen. 
Vorschlag: a = Auge / b = Mund / c = gebeugtes Knie /
d = gesprengte Kette.
Ich halte es für durchaus denkbar, dass bei jedem
Punkt für eine konkrete Handlung Zeit gelassen wird
und alle, die es wollen und für die es wichtig ist, in ih-
rem Herzen den jeweiligen Schritt tun können. Besser
noch ist ein vorbereiteter Zettel mit diesen vier Gedan-
ken. Der Hinweis, es im Laufe der kommenden Zeit
noch konkret in einem seelsorgerlichen Gespräch vor
einem Zeugen festzumachen, sollte nicht fehlen.

➠ METHODIK

a) Gebetskarte
Die Idee ist, dass du die Auseinandersetzung mit einem

anderen zu deinem täglichen Gebet machst. Bete dabei
nicht im Stil „Herr, ändere doch bitte ... und sieh zu,
dass er ...“, sondern nimm ihn als den an, als den Jesus
dich und ihn annimmt als sein Kind.

b) Text auf der Karte
(Ideal wäre es, sie in Postkartengröße jedem Teilneh-
mer zu geben.)

Du kannst folgendes Gebet benutzen, um über
eine Person, die dir Not macht, mit Jesus zu re-
den. 
Das wird euer Verhältnis bessern. Jesus hilft dir
dabei.

Lieber Herr, du hast mir ... anvertraut.
Es gibt Dinge, die mich an ihm stören.
Du weißt sie, und ich nenne sie dir in dem Wissen, dass
ich nicht besser bin: ...
Ich bitte dich: Hilf mir, dass ich auf ... zugehe.
Ich danke dir, dass mir an ... auch Dinge gut gefallen.
Lass mich dies zuerst sehen und nicht das was mich
stört.
Wenn heute Situationen auftreten, in denen ich ...
gegenüber bisher versagt habe, erbitte ich deine Hilfe,
Liebe und Freundlichkeit.
Ich stelle mich damit unter deinen Schutz.
Gib mir deine Art und Liebe ... so zu sehen, wie er von
dir gesehen wird.
Danke, dass du mir barmherzig bist.
Danke, dass du mir hilfst.
Danke, dass deine Liebe auf meinem Leben liegt.
Ich bitte dich, Herr, hilf mir.
Segne ... und segne mich.
In deinem Namen will ich in diesen Tag gehen und mit
... mein Leben in deinem Sinn teilen.
Amen.

5. Lieder
„Herr öffne du mir die Augen“ „Feiert Jesus“ 2
„Im Herzen ein Lied“ „Feiert Jesus“ 2
„Immer mehr von dir, immer mehr“ „Feiert Jesus“ 1
„Jesus, wir sehen auf dich“ „Feiert Jesus“ 1

6. Gebet
Ich gehe davon aus, dass das behandelte Beispiel aus

BIBELARBEIT  04

Unklarer Weg – Entdecke die Möglichkeiten (Apg. 16,1-10)

➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

Der „Vorspann“ (Apg. 15, 36-41)
Mit Apg.15, 36 beginnt die zweite Missionsreise des
Völkerapostels Paulus. Der Auftakt ist wenig erfreulich:
Es gibt einen handfesten Konflikt zwischen Paulus und
seinem Missionskollegen Barnabas. Barnabas will sei-
nen Neffen Johannes Markus mit auf die Reise nehmen.
Paulus ist dagegen. Schließlich hatte der junge Mann
auf der 1. Missionsreise angesichts der Schwierigkeiten
„Fahnenflucht“ begangen und war nach Jerusalem zu-
rückgekehrt. Der Streit eskaliert, und es kommt zum
Bruch (V. 39). Paulus und Barnabas gehen von nun an
getrennte Wege. Doch es war nicht das Ende ihrer Ge-
meinschaft. Paulus erwähnt später Barnabas in seinen
Briefen ausgesprochen freundlich. Im 2. Timotheus-
brief bittet Paulus sogar seinen jungen Freund Timo-
theus, Johannes Markus mitzubringen. Der Streit hätte
nach menschlichen Maßstäben vielleicht das Ende der
Mission bedeuten können. Doch Jesu Perspektive war
eine andere: Statt die Mission zu beenden, verdoppelte
sie sich um 100 Prozent: Barnabas reist mit Johannes

Markus nach Zypern. Paulus erwählt für seine Mis-
sionsreise einen neuen Mitarbeiter, Silas, einen römi-
schen Bürger.

(Apg. 16, 1-5)
Paulus und Silas ziehen zunächst auf der großen Mili-
tärstraße von Antiochia nach Syrien und Zilizien. Sie
besuchen dabei Gemeinden, die auf der ersten Mis-
sionsreise gegründet worden waren. So kommen sie
auch nach Derbe und Lystra. Fünf Jahre war es her,
dass Paulus hier gepredigt hatte. Hier gewinnt Paulus
einen neuen Mitarbeiter: Timotheus aus Lystra, der im
Laufe der Zeit sein engster Vertrauter werden wird. Ti-
motheus stammt aus einer Mischehe, ist Sohn einer jü-
dischen Mutter und eines nichtjüdischen Vaters. Kinder
aus solchen Ehen galten vor dem jüdischen Gesetz als
Juden und mussten beschnitten werden. So erklärt es
sich, dass Paulus seinen neuen Mitarbeiter beschnei-
den lässt. Dies, obwohl doch gerade erst auf dem Apos-
telkonzil in Jerusalem verbindlich anerkannt wurde,
dass die Taufe zur Aufnahme in die Heilsgemeinschaft
genügt und Heiden sich als Christen nicht erst be-
schneiden lassen müssen (vgl. Bibelarbeit Nr. 3). Pau-
lus holt die Beschneidung nach, „wegen der Juden“ (V.
3). Dies war nämlich unbedingte Voraussetzung für
seine Missionsarbeit in Gegenden, in denen viele Juden
wohnten. Nur um diese nicht von vornherein zu provo-
zieren und sich den Weg zum Umgang mit ihnen freizu-
halten, hält sich Paulus an diese jüdische Gesetzesvor-
schrift. Zunächst verläuft die Missionsreise nach Plan
(V. 4.5).
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kerapostels Paulus, in das Jahr 50 n. Chr. Wir befinden
uns in Kleinasien (Anatolien, heutige Türkei). Zwei
Männer sind unterwegs: Der Apostel Paulus und der
junge Missionsschüler Timotheus. Sie hatten diese Mis-
sionsreise bestens geplant. Als Missionsziel im Visier
war die römische Provinz Asien, also die Westküste
Kleinasiens mit der Hauptstadt Ephesus und den be-
rühmten Städten Smyrna, Pergamon, Thyatiera, Sardes,
Philadelphia, Laodizea. Paulus predigte mit Vorliebe in
den großen Städten. Das gehörte zu seiner Strategie!
Das waren hervorragende Ausgangspunkte für seine
Missionseinsätze. Doch wie sich’s herausstellt, hatte
Gott viel Größeres mit Paulus und seinem Gefährten
vor, als einen Missionseinsatz an der Westküste Klein-
asiens. Denn so steht es in Gottes Wort: „Das wurde ih-
nen vom Heiligen Geist verwehrt.“

Gesprächsrunde: Wie macht das der Heilige Geist?
Wie korrigiert Gott unsere Pläne? Wie erkennt man Got-
tes Willen? (Näheres dazu unter Punkt 4: Methodik)

Die wichtigste Voraussetzung bei uns ist, dass wir über-
haupt erst einmal nach Gottes Willen fragen! Und da-
nach die Bereitschaft, seinen Willen auch zu tun! Wer
dazu bereit ist, dem kann Gott seinen Plan offenbaren.
Dazu benutzt er äußere Umstände und innere Zu-
stände. Er hat 1000 Möglichkeiten, uns seinen Willen
klarzumachen! Ob – Wann – Wie – das ist seine Sache.
Von uns erwartet Gott nur eines: Dass wir nicht unsere
Vorstellungen in den Vordergrund rücken, sondern
mehr und mehr lernen, seine Winke zu erkennen und
zu befolgen. Auch wenn sein Plan so ganz anders aus-
sieht als unsere kurzsichtige Lebensplanung! 
Das können wir von Paulus lernen: Er suchte im Gebet
die Nähe Gottes und bekam das, was man Führung
nennt. Und er war bereit, Gott zu gehorchen, auch
wenn er den Willen Gottes nicht verstand! Zunächst ver-
stand Paulus Gott vermutlich überhaupt nicht! Es war
doch ein genialer Plan, dieser Missionsfeldzug in Asia!
Er war durchdacht und garantiert im Gebet vorbereitet.
Dort in diesen Großstädten an der Westküste ist das
Evangelium außerdem nötiger als sonst irgendwo.
Doch Gott macht durch den Missionsplan von Paulus
Richtung Kleinasien einfach einen Strich! 
Und seltsam: Keine Begründung, nur ein unüberhörba-
res NEIN! Und auch keine Weisung, wohin! Was nun?

Paulus entwickelt mit seinem Gefährten einen neuen
„Schlachtplan“: Okay, wenn nicht nach Westen, dann
eben nach Norden, Richtung Schwarzmeerküste. Dort
am Bosporus (Meerenge zwischen Schwarzem Meer
und Marmarameer) gab es große blühende griechische
Städte wie Nikomedia (heute Izmir) oder und Nicäa,
das später berühmt gewordene Byzanz (heute Istan-
bul). Doch da kommt dieses göttliche NEIN ein zweites
Mal: „Und der Geist Jesu ließ es ihnen nicht zu!“
Versetzen wir uns mal in die Lage der Missionare! Wie-
der dieser göttliche Strich durch die menschliche
Rechnung! Sie überlegen: Nicht Westen, nicht Norden
– wohin dann? Eigentlich blieb nur noch eine Möglich-
keit: Richtung Nordwesten zur Küstenstadt Troas, dem
sagenumwobenen Troja. In Troas nach tagelangem
Fußmarsch angekommen, erreicht die quälende Unge-
wissheit ihren Höhepunkt: Wie geht es nun weiter?
Hinter ihnen lag schon die ganze große Halbinsel
Kleinasien, vor ihnen die blaue, im Dunst verschwim-
mende Fläche der Ägäis (dem Teil des Mittelmeeres
zwischen Türkei und Griechenland). Wie soll es
weitergehen? Es sind ihnen gewissermaßen alle Weg-
strecken verbaut, alle Türen sind zu! Doch ein altes
russisches Sprichwort sagt: „Wenn Gott dir eine Tür
zuschlägt, öffnet er dir ein Fenster.“ Oder mit unserem
Thema formuliert: „Entdecke die Möglichkeiten!“ So
ist es auch hier: Gott öffnet dem Paulus nicht nur ein
Fenster, sondern eine ganze neue Welt: Europa! „Ent-
decke die Möglichkeiten!“ Gott hat viele Möglichkei-
ten! Hier ist es so: Paulus hat durch eine Vision (viel-
leicht eine Erscheinung im Traum) einen Blick in
Gottes Missionsfahrplan bekommen. Ähnliche Erleb-
nisse gibt es bei Propheten des Alten Testamentes: Sie
sehen und hören plötzlich ganz unbegreifliche Bot-
schaften und bekommen so Einblick in den Plan Got-
tes. Paulus sieht einen Mazedonier, der ihm zuruft:
„Komm herüber nach Mazedonien und hilf uns!“ Ge-
wiss wollte Gott damit sagen: Auch dieses gebildete
und kluge und stolze Europa mit der Weisheit der
Griechen und der Großmacht Rom ist ohne das Evan-
gelium arm und elend. Denn die wichtigsten Lebens-
fragen bleiben ohne Gottes Wort ungelöst! Bisher war
Paulus innerhalb Kleinasiens unterwegs: Auf der ersten
Missionsreise werden uns genannt: Antiochien und
Ikonien, Lystra, Derbe und auf Zypern: Paphos und Sa-
lamis. Aber nun geht ein neues Tor auf: Mazedonien.
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(Apg. 16, 6-8)
Die Missionsreise geht weiter durch die Region Phrygien.
Mit Galatien ist hier nicht die römische Provinz, sondern
die nördlich davon liegende Landschaft gemeint (in der
Gegend der heutigen türkischen Hauptstadt Ankara). Das
eigentliche Missionsziel des Paulus waren offensichtlich
die großen Städte der römischen Provinz Asia. Damit ist
nicht der Kontinent Asien gemeint. Es handelt sich nur um
einen kleinen Teil davon, die Westküste Kleinasiens. Asia
war eine der bedeutendsten und reichsten Provinzen des
römischen Reiches. Hauptstadt (Sitz des römischen Pro-
consuls) war Ephesus. Weitere bedeutende Städte, die
wir aus der Offenbarung kennen, waren Pergamon,
Smyrna, Thyatiera, Sardes, Philadelphia, Laodizea. Paulus
hat diese Missionsreise mit seinen Mitarbeitern strate-
gisch klug geplant. Die großen Städte waren ja gute Aus-
gangspunkte für Missionseinsätze. Dort gab es ja bereits
jüdische Gemeinden und Synagogen, also Anknüpfungs-
punkte. Doch im Verlauf zeigt sich, dass Gott etwas ganz
anderes mit dem Missionsteam vorhatte. Er macht einen
Strich durch den faszinierenden Missionsplan (V. 6). Der
Heilige Geist hindert sie. Wie er das macht, wird nicht ge-
sagt. Weil die Route in Richtung Südwesten nun versperrt
war, wandten sie sich Richtung Norden in die Landschaft
Mysien. Als neues Ziel hatten sie nun vermutlich Bythi-
nien, das bevölkerungsreiche Gebiet um die Schwarz-
meerküste. Hier gab es bedeutende Städte wie Nikome-
dien und Byzanz. Doch „der Geist Jesu“ ließ dies wieder
nicht zu (V. 7). Ob das ein starker innerer Eindruck oder
ein äußerer Umstand war (Krankheit, Widerstände) wird
nicht benannt. Wieder erhalten sie auch keine Anwei-
sung, wohin sie gehen sollen. Wieder muss Paulus selbst
entscheiden, wie er seine Reise fortsetzt. Nachdem sie
nun aus Osten gekommen und die Reisewege in den Süd-
westen und in den Norden blockiert waren, war die ein-
zige offene Richtung der Nordwesten. 

(Apg. 16, 9-10)
Erst in Troas hat Paulus eine Vision und kommt zur Ge-
wissheit, wohin es geht: nach Mazedonien, nach Eu-
ropa! Das kennen wir bei Propheten des Alten Testa-
mentes. Auch im Neuen Testament gibt es Berichte von
solchen außerordentlichen Führungen. Beispielsweise
in der Apostelgeschichte: Philippus (Kap. 8), Saulus
und Ananias (Kap. 9), Kornelius und Petrus (Kap. 10).
Mit Mazedonien ist nicht der heutige Staat gemeint,

sondern die römische Provinz Macedonia, ein Teil des
historischen Griechenlands.
Zielgedanke der Verkündigungsbibelarbeit mit
Gesprächsteil: Wenn der Mensch horcht - antwortet
Gott! Wenn der Mensch gehorcht - handelt Gott!

➠ EINSTIEG

Thema der Bibelarbeit: „Entdecke die Möglichkeiten!“
(angelehnt an die IKEA-Werbung). Klar: Wer diesen
Slogan hört, denkt automatisch an das allseits bekannte
Möbelhaus IKEA!  Was ist mit dem Werbeslogan genau
gemeint? Das wird einem sofort deutlich, wenn man
hineingeht. Da stehen Möbel vor uns, die erstaunlich
vielfältig eingesetzt werden können: Gerade noch Bü-
cherregal ist es in der Nachbarabteilung, mit Türen ver-
sehen, eine Schrankwand im Wohnzimmer. Kurz darauf
wird daraus eine Arbeitskombination mit Schreibtisch,
dann ein Vorratsregal im Keller oder ein mit besonde-
ren Fächern ausgestatteter Wäscheschrank. Also, von
der Hausbar bis zum Karnickelstall ist alles möglich!
Entdecke die Möglichkeiten!!!

Entdecke die Möglichkeiten!
Das ist nicht nur Sache von IKEA. Wenn wir das richtig
überdenken, passt dieser Slogan ja nicht nur zu Mö-
beln, sondern zu unserem ganzen Leben. Denn: Wer
sein Leben gestalten will, wer etwas Richtiges und Sinn-
volles und vielleicht sogar Spannendes aus seinem Le-
ben machen will, der muss vorher seine Möglichkeiten
entdecken! Für jeden Menschen ist es z.B. wichtig zu
entdecken: Welche Möglichkeiten stecken eigentlich in
mir, womit mich Gott ausgestattet hat? Da schlummert
vielleicht manche Begabung, manche Möglichkeit, die
ich noch gar nicht entdeckt habe? Ungenutzte Gaben
verkümmern! „Erwecke die Gabe, die in dir ist!“ (2.
Tim. 1,6) Genauso gilt es zu entdecken, wie mein Le-
bensplan, meine Zukunft aussehen sollen, z.B. im Blick
auf Beruf und Partner. Und dann natürlich gilt es, die
Möglichkeiten zu entdecken, wie ich diesen Lebensplan
umsetzen kann, welche Entscheidungen zu treffen sind
und welche ganz konkreten Schritte ich gehen muss. 

➠ AUSLEGUNG

Jetzt spulen wir den Film der Weltgeschichte ca. 2000
Jahre zurück bis hin zur zweiten Missionsreise des Völ-
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Das ist der erste Schritt nach Europa. Darum also hat
Gott alle anderen Reisewege vereitelt und alle Türen zu-
gemacht. Nach göttlichem Plan ist der Weg des Evange-
liums nach Europa dran. 
Hochinteressant: Das erste Nein erhielt Paulus in Lystra.
Zwischen Lystra und Troas legte Paulus rund 1000 km
zurück. Wenn man davon ausgeht, dass er unterwegs
gepredigt hat, war er mit seinen Begleitern drei Monate
unterwegs. Drei Monate quälender Ungewissheit! Er
bekam zwar Anweisung von „oben“, aber nicht so, dass
sich das Dunkel sofort lichtete. Im Gegenteil: Er musste
gehorchen, ohne zu wissen, wohin sein Weg führt.
WICHTIG: Gott offenbart seinen Plan Schritt um Schritt!
Wenn mein und dein Lebensweg nicht ein chaotisches
und sinnloses Durcheinander werden soll, bei dem das
große Ziel nicht erreicht wird, dann kommt alles dar-
auf an, dass ich, wie Paulus, auf den Ruf Gottes höre
und den Schritt des Glaubens wage. D.h., konkret wie
Paulus nach seiner Bekehrung vor Damaskus und bei
allen folgenden Lebensentscheidungen bis an den
Strand von Troas frage: Herr, was willst du, dass ich tun
soll? Das ist ja der Riesenunterschied zwischen Men-
schen ohne Gott und Nachfolgern Jesu! Fragen der
Leute ohne Jesus sind heute wie vor 2000 Jahren: Wie
werde ich am schnellsten reich? Wo erlebe ich die toll-
sten und heißesten Abenteuer? Wo habe ich den mei-
sten Spaß? Womit kann ich meine Umwelt am besten
überrunden? Der Christ müsste anders fragen: Wie er-
kenne ich den Willen Gottes für mein Leben? Was ist ei-
gentlich mein ganz spezieller Lebensauftrag? Wie sieht
mein nächster Schritt aus? Dies im Blick auf Beruf, Le-
benspartner ...? Das zeigt uns Gott keinesfalls immer
gleich sofort und höchst selten durch Visionen und
auch nicht durch eine wunderbare Stimme aus den
Wolken! Es ist eine alte Glaubenswahrheit: „Wenn der
Mensch horcht – antwortet Gott! Wenn der Mensch ge-
horcht – handelt Gott!“ Die einzige rechte und lohnens-
werte Möglichkeit am Steuer deines und meines Lebens
ist Jesus!

➠ METHODIK

a) Unbedingt die einzelnen Etappen der Missionsreise
an einer Landkarte zeigen!

b) An entsprechenden Stellen den dazugehörigen Bi-
beltext lesen lassen.

c) Zur Gesprächsrunde während der Verkündigung: Je
nach Größe der Gruppe in Gesamt- oder Klein-
gruppe die Fragen beantworten: Wie erkennen wir
Gottes Willen? Wie redet Gott zu uns? Welche Voraus-
setzungen sind dafür nötig? Wichtige Bibelstellen
zum Thema: „Wie erkenne ich den Willen Gottes?“
Ps. 32,8 (Vertrauen auf Gott), Ps. 119,105 (Gott of-
fenbart seinen Willen in der Schrift), Joh. 5,30 (Vor-
bild Jesu), Joh. 7,17 (Bereitschaft zum Gehorsam),
Apg. 8,30 (Rat bei Mitchristen suchen). 

d) Hilfreich ist es, wenn Mitarbeiter im Rahmen der Bi-
belarbeit von eigenen Erfahrungen berichten kön-
nen, wie sie göttliche Führung erlebt haben.

Was andere dazu gesagt haben
Martin Luther: „Es kommt nicht darauf an, gute Werke
zu tun, sondern Gottes Willen; auch wenn ich die ganze
Welt bekehren könnte. Gott will uns in seinem Gehor-
sam behalten, damit wir nicht von uns selbst (heraus)
anfangen, aus eigenem Gutdünken, sondern nur seinen
Willen tun. Tun wir etwas darüber, so ist’s vom Teufel,
auch wenn es noch so köstlich wäre.“

➠ LIEDER

„Ein Gott für alle Fälle“ „Aufbruch“, Nr. 90
“Ich bin bei euch” „Aufbruch“, Nr. 84
“Für Gottes Wort nehm’ 
ich mir Zeit“ „Aufbruch“, Nr. 44

➠ GEBET

„Du weißt den Weg für mich.
Du weißt die Zeit.
Dein Plan ist fertig schon.
Und liegt bereit.
Ich preise Dich für
Deiner Liebe Macht.
Ich rühm’ die Gnade,
Die mir Heil gebracht.“

Hedwig von Rädern

➠ MATERIAL

Die Missionsreisen des Paulus als große Landkarte
oder Folie. 

Jens Ullrich
Jugendwart i. Kbz. Aue, Bersbach/OT Oberpfannenstiel

BIBELARBEIT  05

Eine Modedesignerin wird Christ (Apg. 16,11-15)

➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

V. 12 – Mazedonien oder auch Makedonien ist ein
Staat in Südosteuropa. 
Philippi – 167 v. Chr. wird Mazedonien römische Pro-
vinz. Es wird in vier gesonderte Teile gegliedert, um Er-
hebungen gegen die römische Herrschaft zu erschwe-
ren. Die „erste Stadt“ in jenem Teil der Provinz ist
Philippi.
Kolonie – eine Kolonie war eine Stadt mit römischem
Bürgerrecht, z.T. waren hier ausgediente Soldaten an-
gesiedelt. Dadurch besaß diese Stadt Selbstverwaltung,
Befreiung von allen Abgaben und Tributen und römi-
sches Recht.
V. 11.12 – Paulus bleibt nicht im Hafenort Neapolis,
sondern er geht nach Mazedonien. Nach Gottes Auftrag
soll er den Mazedoniern helfen. (Apg. 16, 9+10)
V. 12.13 – Paulus verfällt nicht gleich in Aktivismus
und organisiert eine Evangelisation – nein – in aller
Ruhe verweilen sie (Paulus und Timotheus) einige Tage
in Philippi. Ehe Paulus irgendeine Arbeit anfing, suchte
er erst Land und Leute etwas kennenzulernen.
V. 13 – Die Judenschaft in dieser römischen Kolonie ist
sehr klein. Es gab keine Synagoge. Paulus und Timo-
theus gehen am Sabbat aus der Stadt hinaus. In 2 km
Entfernung ist der Fluss Gangitis. Er strömt nicht durch
Philippi. Aber man kam zum Gebet am Flussufer zu-
sammen, weil man das Wasser zu den vorgeschriebe-
nen Waschungen brauchte (Ps. 137,1). Paulus hatte
sich nicht getäuscht. Hier war die jüdische Gebetsstätte.
Einige Frauen waren da. Männer waren vermutlich, zu-
nächst wenigstens, nicht anwesend. Die Mission in Eu-
ropa fängt nicht gewaltig mit einer großen Evangelisa-
tion an, sondern ganz klein, wie ein kleines Senfkorn,
das ausgesät wird.
V. 14 – Lydia – ist eine Nichtjüdin, sie ist aber zum jü-
dischen Glauben übergetreten. Lydia kommt aus Thya-
tira, einer Stadt in der Provinz Asien. Gott verwehrte ja
zunächst Paulus in der Provinz Asien zu predigen (Apg.
16,6). Das Handeln mit Purpurstoffen führte Lydia nach
Philippi. Purpurstoffe sind Luxusware. Lydia, eine tüch-

tige Frau, hat es zu etwas gebracht und besitzt nun in
dieser Stadt ein großes Haus.
Lydia – vielleicht hieß sie einfach „die Lydierin“; Lydien
war berühmt wegen seiner Purpurfärberei. Thyatira lag
in Lydien.
V. 15 – Lydia und ihr Haus werden getauft. Das „Haus“
meint nicht nur die persönliche Familie. Lydia wird un-
verheiratet gewesen sein. Es sind vor allem die viel-
leicht zahlreichen Sklaven, die das „Haus“ bilden. So
wird ihr Haus das erste Missions- und Gemeindezen-
trum Europas.

Zielgedanke
Wer zuhört, dem tut Gott das Herz auf. Wem Gott das
Herz auftut, dessen Leben verändert sich.

➠ EINSTIEG

a) Spiel: Chef und Sekretärin
Vier Spieler melden sich als „Chef“. Zu jedem „Chef“
gesellt sich eine „Sekretärin“. In vier Ecken des Rau-
mes stehen je zwei Stühle. Jeder „Chef“ stellt sich nun
auf einen Eckstuhl, die „Sekretärinnen“ nehmen auf
dem anderen Stuhl in der Ecke Platz (also vor einem
anderen „Chef“), die ihrem „Chef“ gegenüberliegt. Je-
der „Chef“ hat also die eigene „Sekretärin“ in der Dia-
gonaldistanz des Raumes – möglichst weit entfernt von-
einander. 

Die „Chefs“ bekommen vom Spielleiter je einen Zei-
tungsausschnitt mit unterschiedlicher Thematik: z.B.
Lokalnachrichten, Wirtschaftsbericht, Sportnachrichten
usw. Die Artikel müssen gleich lang sein. Die Sekretä-
rinnen werden mit Papier und Stift ausgerüstet. Auf das
Startzeichen des Spielleiters diktiert jeder „Chef“ seiner
gegenübersitzenden „Sekretärin“ seinen Artikel. Da
alle vier „Chefs“ zur gleichen Zeit unterschiedliche
Texte diktieren, müssen die „Sekretärinnen“ scharf auf-
passen, denn sie müssen aus dem Wortsalat ihren Text
herausfinden und mitschreiben. Geräuschkulisse der
Teilnehmer ist erlaubt.
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Gott vergewaltigt niemanden, er bricht nicht gewaltsam
Türen auf. Im Gegenteil, er klopft erst mal vorsichtig
an. Von Lydia erfahren wir, sie achtet auf das, was Pau-
lus erzählt. Ihr Blick hängt wissbegierig an den Lippen
des Paulus. Sie hat jetzt das gefunden, wonach sie sich
lange gesehnt hatte. Gott hat ihre Sehnsucht gesehen
und beantwortet. 

d) Lydia lässt sich taufen
... mit ihrem ganzen Haus. Durch die Taufe bricht sie
alle Brücken zur Vergangenheit ab. Sie stellt sich ent-
schieden auf die Seite Jesu. Es ist ein offenes Bekennt-
nis, zu dem sie steht, auch auf die Gefahr hin, dass sie
als die bekannte Purpurhändlerin ausgelacht wird. Sie
weiß, jetzt habe ich das gefunden, wonach ich gesucht
habe, und ich bin mir sicher, sie hat es nicht für sich
behalten. Viele haben davon erfahren und heute noch
wird von ihr erzählt. Haben wir auch den Mut, so zu
unserem Glauben, zu unserem Gott zu stehen? Was be-
deutet für uns unsere Taufe? Bekennen wir uns dazu,
dass wir Kinder Gottes sind?

e) Lydia lädt in ihr Haus ein
Lydia nötigt Paulus zu bleiben mit der Bemerkung:
„Wenn ihr anerkennt, dass ich an den Herrn glaube...“
Der Grundsatz von Paulus ist eigentlich, für sich und
seine Mitarbeiter keinerlei Unterstützungen aus den
Gemeinden anzunehmen, sondern selbst für sich zu
sorgen. Das hatte verschiedene Gründe. Aber weil Lydia
ihn nötigt, hält er es in Philippi anders. Warum lädt Ly-
dia Paulus und seine Leute in ihr Haus ein? Wer sein Le-
ben dankbar aus Gottes Hand nimmt, den drängt es,
anderen davon abzugeben. Die Bibel spricht von Näch-
stenliebe. Nächstenliebe ist ein Kennzeichen der Chri-
sten. Die anderen sind mir als Christ nicht mehr egal,
ich will mein Leben und das, was Gott mir schenkt, mit
ihnen teilen. Und ich will Gemeinschaft haben mit de-
nen, die auch Gottes Kinder sind. Wie wichtig ist dir die
Gemeinschaft mit anderen Christen?

➠ METHODIK

(möglicher Ablauf in Bezug auf die Auslegung)
1. Verkündigung: a – c
2. Einzelaufgabe oder Gespräch: 

Wie ist das bei mir mit dem Zuhören? 

Wo fällt es mir schwer? Welche Geräusche nehme
ich zuerst wahr...?
Wo stehen Dinge zwischen Gott und mir, wo „verrie-
gle“ ich die Tür von innen?

3. Verkündigung: d
4. Aktion: Taufgedächtnis 
5. Verkündigung: e
6. Aktion: Etwas Gutes tun!

Aktion: Taufgedächtnis (Lied, Gespräch, symbolisch
große Kerze / Taufkerze anzünden)
Wir wollen eine kleine Zeit einräumen und uns an un-
sere Taufe erinnern und daran, was Gott in 
der Taufe an uns getan hat. Voraussetzung – die meis-
ten in der Runde sind getauft. Gott sagt in der Taufe
„JA“ zu mir und nimmt mich als sein Kind bedingungs-
los an ...

Evtl. Gespräch: Was bedeutet die Taufe für mich?
(keine Grundsatzdiskussion über Taufe, das würde den
Rahmen sprengen, es geht hier mehr um den persön-
lichen Bezug dazu)

Bei Luther im kleinen Katechismus steht:
Was gibt oder nützt die Taufe: Sie wirkt Vergebung der
Sünden, erlöst vom Tode und Teufel und gibt die ewige
Seligkeit allen, die es glauben, wie die Worte und Ver-
heißung Gottes lauten. (Mk. 16,16).
Zur Erinnerung bekommt jeder eine kleine Kerze (Tee-
licht), die er an der großen Kerze anzünden kann.

➠ GEBET

(von Heidi und Jörg Zink – „Der Tauftag“)
Lieber Vater im Himmel, wir danken dir, dass wir ge-
tauft sind. Nun gehören wir dir. 
Nun sind wir bei dir zu Hause. Nun steht uns die Tür of-
fen zu deinem Haus,
jetzt und in Ewigkeit.
Auf dich, Vater im Himmel, sind wir getauft. 
Du bist für uns in den Tod gegangen und ins Leben. 
Auf dich, Heiliger Geist, sind wir getauft, du willst uns
erfüllen mit Liebe und Zuversicht.
Du bist der eine Gott. 
Wir danken dir, dass du über uns bist und bei uns und
in uns in Ewigkeit. Amen.

· · · · · · · · ·24 MATipp 1+2/2007

Sobald ein „Chef“ mit seinem Diktat fertig ist – läng-
stens aber nach drei Minuten – stoppt der Spielleiter
ab. Ergebnisse können vorgelesen werden.

Gespräch und Auswertung zum Spiel:
Wie haben sich die „Chefs“ und die „Sekretärinnen“
gefühlt? Wo gab es Schwierigkeiten? usw.

b) Anspiel
Eine JG- Stunde wird gespielt.
Situation: Der Jugendleiter hält eine Andacht. Die Ju-
gendlichen haben mit sich zu tun, hören nicht hin, er-
zählen von der Schule usw.

➠ Auslegung

Mit dem Hören ist das schon eine anstrengende Sache.
Ich weiß, nicht wie es dir geht, aber als ich heute mor-
gen mich zur Stillen Zeit zurückgezogen hatte, ist mir
aufgefallen, so still ist es gar nicht. Da ist Vogelgezwit-
scher, da waren Autos, Schritte, es lärmte beim Nach-
barn ein Bagger, da war das Rauschen der Heizung, das
Klingeln des Telefons... und sicher fallen dir noch ganz
andere Geräusche ein (... und du kannst deine Erfah-
rungen benennen).
Oftmals werden unsere Ohren von Geräuschen überflu-
tet, und man muss sortieren und selektieren, um wirk-
lich das zu hören, was wichtig ist. Kein Wunder, dass
vieles an unseren Ohren vorbeirauscht ... und wir oft
nicht mehr aufnahmefähig sind. Aber dadurch besteht
natürlich die Gefahr, dass uns Lebensnotwendiges nicht
erreicht ... 
Paulus ist einer Frau begegnet, bei der war das anders ...

a) Text: Apg. 16, 11-15 lesen
Von Gott geführt, landet Paulus in Philippi und am Sab-
bat an der Stelle, wo die kleine jüdische Gemeinde, be-
stehend aus Frauen, sich zum Gebet trifft. Wie gut, dass
sich Paulus für die Frauenrunde nicht zu schade war
und dort von Jesus erzählt. In der Runde sitzt eine Frau
namens Lydia. Sie ist eine Heidin, die sich dem Volk Is-
rael angeschlossen hat, sie war auf der Suche nach
Wahrheit. Ihre Seele verlangte nach mehr. Sie hatte es
satt mit den heidnischen Göttern, die ihr weder Frie-
den, noch Freude, noch Leben bieten konnten. Auch
der Reichtum war nicht wirklich das, was sie glücklich

machte. Obwohl es ihr wirklich bestens ging. Sie ist
eine tüchtige Frau, die es in ihrem Leben zu etwas ge-
bracht hat. Sie wohnt in Philippi, hat ein Haus, Ge-
schäft, Gewinn und führt ein wohlhabendes Leben.
Aber sie fühlt: Das ist nicht alles. Deshalb trifft sie sich
jeden Sabbat mit den wenigen Juden am Fluss. Das war
natürlich sicher für viele nicht nachvollziehbar. Die Ju-
den waren im römischen Reich sehr verachtet. Aber
das war ihr egal. Sie hatte Sehnsucht nach innerem
Frieden, ein Verlangen im Herzen, und deshalb hört sie
gespannt hin, was Paulus zu erzählen hat.

b) Lydia hört zu
Nachdem im V. 14 Lydia als gottesfürchtige Frau er-
wähnt wird und ihr Beruf und ihre Herkunft, kommt
das Geheimnis ihrer Bekehrung: „Sie hört zu“. Natür-
lich hören wir auch zu, wenn der JG- Leiter seine An-
dacht hält oder der Pfarrer auf der Kanzel predigt. Aber
Zuhören und Zuhören kann ganz unterschiedlich sein.
Was weißt du denn danach noch von der Andacht oder
Predigt? Vielleicht hörst du ja für andere – „damit hat
er bestimmt den Max gemeint, oder das passt auf die
Franzi, das müsste sich mal der Herr Meyer hinter die
Ohren schreiben“... Und somit zerstückelst du die Pre-
digt oder Andacht und gibst jedem etwas davon ab. Und
du? War auch etwas für dich dabei? Oder vielleicht
warst du ja in Gedanken gerade mit deiner Freundin
spazieren oder noch in der Schule oder beim Streit mit
deinen Eltern oder ...
„Sehet darauf, wie ihr zuhört“ (Lk. 8, 18), mahnt Jesus
einmal seine Jünger. Und das ist der Punkt. Wie hören
wir zu? Was lenkt uns ab? Ist das Zuhören uns über-
haupt wichtig? Lydia hört zu!

c) Gott tut Lydia das Herz auf
Gott ist der Handelnde an ihrem Herzen. Es wird geöff-
net wie eine Tür. Aber die Sache hat einen Haken. Eine
Tür kann von außen nur geöffnet werden, wenn sie von
innen nicht verriegelt ist. Gott hat nur Zugang zu dir,
wenn du das zulässt, wenn du dich nicht versperrst. 
Aber wie gesagt, man kann auch die Tür von innen ver-
riegeln, so dass niemand Zugang hat. Durch was kann
ich meine „Herzenstür“ von innen verriegeln?
Durch mangelndes Interesse an Gott, durch Gleichgül-
tigkeit, durch Schuld, indem ich mir keine Zeit für Gott
nehme, nicht zur Ruhe kommen will, durch Süchte usw.
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seine Anliegen gewinnen kann.
- So werden Paulus und Silas die Kleider heruntergeris-

sen, sie werden ausgepeitscht und dann dem Chef
(vermutlich ein römischer Offizier nach Beendigung
seiner aktiven Militärlaufbahn) des örtlichen Gefäng-
nisses übergeben. Der solle ein besonderes Auge auf
sie haben. Das tut er auch und schließt sie nicht nur
in eine Zelle im Inneren der Strafanstalt ein, sondern
spannt ihre Füße auch noch in einen Holzblock.

- Paulus und Silas begegnen dieser unerträglichen Situ-
ation völlig „unnatürlich“: singend und betend.

- Als nächstes wird von einem Erdbeben berichtet, wel-
ches wohl recht heftig gewesen sein muss, denn die
Erschütterungen lassen Türen und Fesseln aufbre-
chen.

- Der Gefängniswärter reagiert mit Panik. Für die Ge-
fangenen verantwortlich, weiß er sich nur einen Rat,
der Unehre und der drohenden Strafe zu entgehen –
er will sich umbringen.

- Paulus – wir erfahren nicht, wie er von der Selbsttö-
tungsabsicht des Wärters Wind bekommen hat – kann
den Suizid verhindern. Die ganze Szene muss den Auf-
seher ungeheuer aufgewühlt haben und veranlasst
ihn, an Paulus und Silas die existentielle Frage „Wie
kann ich gerettet werden?“ zu richten. Nach einer an
Schlichtheit und Kürze kaum zu überbietenden Ant-
wort (Vers 31) verkündigen die beiden ihm Jesus
Christus. Er kommt zum Glauben und wird noch in
derselben Nacht getauft. So wird aus der dunkelsten
Stunde, in welcher er seinem Leben ein Ende setzen
wollte, die hellste Stunde, der Anfang seines neuen Le-
bens. Kein Wunder, dass am Ende des Textes (Vers
31) von Freude die Rede ist.

➠ EINSTIEG

Denkt euch ein Anspiel aus, in welchem ein junger
Christ zu Unrecht beschuldigt wird und sich nicht weh-
ren kann. Je nach Gruppe sollte es sich um eine nach-
vollziehbare Alltagssituation in der Familie, in der Cli-
que, in der Schule oder auf dem Schulhof handeln.

Anschließend sollte ein Gespräch folgen:
Was wird jetzt in dem Betroffenen vorgehen? Beschreibt
seine Gefühle und Gedanken – auch und gerade in Be-
zug auf Gott!

➠ AUSLEGUNG

a) Überleitung 
von Anspiel und Gespräch zur biblischen Geschichte.
Erzählen bis zum Vers 24.

b) Dein ganz persönlicher, alltäglicher Knast
Zettel mit Gitterstäben darauf können vorbereitet sein.
Jeder der Teilnehmer hat seine Erfahrungen mit „Ge-
fangensein“ im übertragenen Sinne. 
Diese sollen jetzt zu Wort kommen dürfen. Das ge-
schieht in zwei Schritten. 
1. Schritt:
Die Teilnehmer werden ermutigt, Erlebnisse und ent-
sprechende Nöte auf die Zettel zu schreiben
„Wo hast du das erlebt:
Menschen haben dich festgelegt. Menschen stempeln
dich ab. Menschen ‚schlagen’ dich mit Worten, Men-
schen sprechen dich schuldig, verurteilen dich, ‚sperren
dich ein’ in ihre Vorstellungen, Gedanken über dich …“
2. Schritt:
„Worte aus der ‚Gefängniszelle’“
Die Teilnehmer bringen zu Papier, welche Gedanken
sie beim Nachdenken im Schritt 1 bewegt haben.

c) Überleitung – und weiter im Bibeltext
„Worte aus dem Knast – das sind in der Regel keine
freundlichen Worte. Es sind verzweifelte Schreie, de-
pressive Selbstvorwürfe, es sind ungestüme Fragen, es
sind Anklagen … doch hier in unserer Geschichte klin-
gen aus dem Knast ganz andere Töne.“

Jetzt werden die Verse 25 + 26 gelesen  

d) Vorschlag für eine längere Verkündigung
„Gott – wie konntest du das geschehen lassen!“ Das Ge-
fängnis in Philippi müsste doch eigentlich widerhallen
von der Anklage gegen Gott. In einem erbärmlichen Zu-
stand liegen Paulus und Silas, beinahe zur Bewegungs-
losigkeit verurteilt, im Kerker. Es wird Mitternacht –
ihre dunkelste Stunde bricht an. Tiefste Verzweiflung.
Zu Unrecht geschlagen und gedemütigt, den Fäusten
und dem Hass der Masse hilflos ausgeliefert, schmer-
zend der ganze geschundene Körper, keine Möglichkeit
der Linderung. Voller Wunden nicht nur der Körper,
sondern auch die Seele.
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Aktion: Etwas Gutes tun!
Lydia lädt in ihr Haus ein und nötigt Paulus & Co zu
bleiben. Wer sein Herz Gott öffnet, öffnet sein Haus, ist
offen für seinen Nächsten, für die Geschwister im Glau-
ben, tut dem anderen Gutes. Überlegt euch, wem ihr
heute oder während der Freizeit etwas Gutes tun wollt.
Es kann auch „gewichtelt“ werden. Dies müsste aller-
dings mit Losen vorbereitet werden.

➠ LIEDER

„Immer mehr von dir“ „Aufbruch“Nr. 7
„Vater, ich komme jetzt zu dir“ „Aufbruch“Nr. 15
„Auf dein Wort“ „Aufbruch“Nr. 26
„Einsteigen“ „Aufbruch“Nr. 60

➠ GEBET

Lieber Vater, wir leben in einer Welt, wo viele Worte ge-
macht werden, viele Geräusche auf uns einstürmen, wo
es schwer ist, zur Ruhe zu kommen. Aber gerade in

diese Welt bist du gekommen und willst mit uns reden
durch dein Wort in der Bibel, durch Menschen, die es
verkündigen. Herr schenke uns beim Hören, das We-
sentliche vom Unwesentlichen zu unterscheiden. Gib
uns offene Ohren für dich und vergib uns, wo wir unser
Herz von innen verriegeln. Komm und tue unser Herz
auf, dass wir dich als den lebendigen Herrn erfahren.
Wir danken dir, dass du uns in der Taufe bedingungslos
angenommen hast als deine Kinder. Gib uns den Mut,
uns dazu zu bekennen.

➠ BENÖTIGTES MATERIAL

Für Einstiegsspiel:
8 Stühle, Ausschnitte aus verschiedenen Zeitungen,
Schreibpapier, Stifte
Für Taufgedächtnis:
Große Kerze, Teelichter für jeden Teilnehmer

Annelie Weiser
Jugendwartin im Kbz. Annaberg, Crottendorf

BIBELARBEIT  06

Gebete im Knast (Apg. 16,23-40)

➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

- In der Geschichte begegnet uns Paulus auf seiner zwei-
ten Missionsreise in Begleitung von Silas. Dieser ist ein
führendes Mitglied der Jerusalemer Urgemeinde, wird
auch an anderen Stellen im NT erwähnt, z.T. als „Silva-
nus“, der römischen Form seines Namens (siehe u.a.
Einleitung der Thessalonicher-Briefe).

- In Philippi dürfen Paulus und Silas die Bekehrung der
ersten Europäerin (Lydia) zum Glauben an Jesus mit-
erleben (Verse 14+15).

- Anschließend wird beschrieben, wie die beiden auf
eine geplagte, (von einem „Wahrsagegeist“) beses-
sene Frau treffen und diese im Namen Jesu befreien
(Verse 16-22).

- Dies bringt deren Hintermänner, welche mit der Hell-
seherei Geld verdienten, gegen Paulus und Silas auf.
Es kommt zu einem Aufruhr und zu Vorwürfen. Im

weiteren Verlauf werden Paulus und Silas ohne Pro-
zess geschlagen und eingesperrt – was die Verant-
wortlichen später noch bereuen werden, denn Paulus
und Silas haben römisches Bürgerrecht und dürften
so nicht behandelt werden.

- Natürlich werden entsprechend „stichhaltige“ Gründe
angeführt – keiner spricht es aus, dass es eigentlich
ums Geld ging.

- Offizielle Begründung für das Herbeirufen der „Staats-
macht“: Die beiden bringen Unruhe in die Stadt, sie
sind Juden und sie verkündigen einen Lebensstil, eine
Ethik, die uns als Römern nicht erlaubt ist anzuneh-
men. Dabei waren die Bewohner von ihrer ursprüng-
lichen Nationalität her gar keine Römer, sondern
Griechen, aber man muss natürlich immer so argu-
mentieren, dass die Besatzungsmacht oder überhaupt
die Macht einem wohl gesonnen ist und man diese für
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Sträflinge der Gruppe A 
„Was sind das für Lieder? Sie geben mir Trost, mitten
im Leid, sie machen mir Hoffnung und Mut.“ Das sind
die Aufgeschlossenen, die das Wunder an sich herran-
lassen.

Sträflinge der Gruppe B  
„Woher haben die diese innere Stärke? Das gibt’s doch
nicht!“ Das sind die Fragenden, die Interessierten.

Sträflinge der Gruppe C
„Woher kommt der Lärm? Ich will schlafen. Ruhe!“ Das
sind die Gleichgültigen. Die, die aufgegeben haben, die
nichts mehr erwarten – nichts mehr von Gott, nichts
mehr für sich.

Sträflinge der Gruppe D 
„Jetzt dreh’n sie durch! Reif für die Klappsmühle!“
Das sind die vermeintlichen Realisten, die aber die Re-
alität Gottes nicht erkennen wollen. Zu allen Zeiten ist
dies die beste Möglichkeit, sich unbequeme Wahrhei-
ten vom Halse zu halten: Man macht sie lächerlich.
Diese Menschen haben eine große Furcht: Hoffentlich
gibt es keinen lebendigen Gott! Ja keinen lebendigen
Gott. Solange die Spinner ihr Ding glauben – lass sie!
Ein lebendiger Gott – das wäre eine Katastrophe!

Ferdinand Lassalle, einer der Väter des modernen Frei-
denkertums, antwortete auf die Frage, was sei, wenn es
nun doch eine Auferstehung der Toten gäbe, mit um-
werfender Aufrichtigkeit:

„Dann sind wir die Lackierten!“
In ähnlicher Weise äußerte sich auch August Bebel:

„Wenn es sich eines Tages doch rausstellt, dass es
Gott gibt, dann sind wir alle die Blamierten!“

Zu welcher Gruppe gehörst du? 
Wenn dich die sanfte Kraft Gottes berührt, wenn sie
dich leise, aber deutlich streift – wie reagierst du? 
Nimmst du deine Sehnsucht wahr, deine Hoffnung, dass
da einer ist, der dich gewollt und geschaffen hat, sich
um deinen Leib und um deine Seele sorgt?
Oder wendest du dich ab? „Lass mich schlafen und
träum weiter!“?
Oder schlägst du dich auf die Seite der Neunmalklugen
und diskutierst alles weg – mit vermeintlicher Vernunft
und deinem Realitätssinn?

Was dort in dem Gefängnis in Philippi um Mitternacht
geschieht, das ist voller Kraft – aber das ist Kraft ge-
paart mit Liebe, keine rohe Gewalt, keines blindes
Dreinschlagen.

Und jetzt überschlagen sich die Ereignisse:
Die Erde bebt, das ganze Gebäude knirscht und
schwankt, das Gebälk verzieht sich, Türen halten dem
Druck nicht mehr stand, zerbrechen, fliegen auf, die
Fesseln der Gefangenen lösen sich. Loben zieht hier
nicht nur nach oben, wie ein Sprichwort sagt, hier
macht Loben sogar frei und los.
Der Gefängnischef wacht auf, erfasst in dem Chaos
nicht die ganze Situation, denkt, dass die Gefangenen
getürmt sind und will sich umbringen, um der Unehre
zu entgehen. Er war für die Gefangenen verantwortlich.
Hätte halt nicht schlafen dürfen. Mildernde Umstände
oder die Ausrede auf höhere Gewalt gab es wohl nicht.
Einziger Ausweg: Er stürzt sich in sein Schwert.
Wer auf Rache sinnt und von Gottes Kraft gern so ein
Verständnis haben möchte, der klatscht jetzt in die
Hände und freut sich: Das hast’e verdient. Vielleicht
reibt er sich heimlich die Hände und sagt: Das ist Gottes
Strafe!
Paulus und Silas reagieren anders. Sie waren wohl reif
für dieses Wunder, weil sie sowohl in der (scheinba-
ren) Niederlage als auch im Sieg dem Willen Gottes und
seiner Liebe treu bleiben! Sie haben verinnerlicht: Got-
tes Kraft ist nicht zum Zerstören da, sondern zum Auf-
bauen. Gott will nicht den Tod, auch nicht den seiner
Feinde, auch nicht den des Gefängniswärters, sondern
er will, dass er umkehrt und lebt!

Text weiter lesen: Verse 27 – 34

Der Aufseher hatte zielsicher sofort die Schlüsselfigu-
ren des Spektakels erkannt und mit seiner Frage „Wie
kann ich gerettet werden?“ fragt er instinktiv nach der
eigentlichen Schlüsselfigur hinter dem Spektakel: nach
der Kraft, die das ausgelöst hat. Gleichzeitig fragt er da-
mit nach dem Ausweg für sich selbst, sein Leben, seine
Ehre, seine Familie – und so fragt er letztlich nach Gott!
Paulus und Silas beantworten diese Frage mit dem Satz:
„Glaube an den Herrn Jesus, so wirst du gerettet wer-
den.“ Und er glaubt tatsächlich – und lässt sich taufen.
Er vertraut sich mit seiner ganzen Familie Jesus Chri-
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„Wie konntest du das zulassen! Für dich haben wir das
doch getan, Jesus!“
Wie gut sind solche Gefühle und Gedanken zu verste-
hen. Es ist gut und richtig, diese Gefühle in Worte zu
fassen, sie hinauszuschreien. Gott ist oft sehr verbor-
gen. Dieses Gefühl wirst du sicher auch kennen, wenn
du an die Dinge denkst, die du vorhin aufgeschrieben
hast. Das ist manchmal zum Heulen, zum Schreien. Wir
verstehen ihn nicht – und das halten wir kaum aus.
Diese dunkle Stunde im Knast von Philippi erinnert an
eine andere Nacht. Die Nacht vor Jesu Tod. Seine dun-
kelste Stunde. Allein und verlassen schreit er zu Gott.
Vor sich: die Aussicht auf Verrat, Intrigen, Verhöre, fal-
sche Zeugen, feige Freunde, Geißelung, Urteil und Tod
am Kreuz, dem Fluchholz.
Da leidet der unschuldige Gottessohn, und Gott greift
nicht ein.
Keine Demonstration göttlicher Kraft, kein Wegfegen
der Römer. Der Prokurator Pilatus erleidet während
der Urteilsverkündigung keinen Herzinfarkt, den man
quasi als Gottesurteil hinstellen könnte.
Das Unheil nimmt seinen Lauf bis zum bitteren Ende.
Das Unheil? Nimmt dort wirklich das Unheil seinen
Lauf? Die Bibel sagt: In dem, was aussieht wie Unheil,
nimmt gerade das Heil seinen Lauf! In dem, was aus-
sieht wie die furchtbarste Niederlage, wird der größte
Sieg errungen!
Dort, wo es aussieht, als wäre Gott endgültig und un-
widerruflich widerlegt – gerade dort ist seine Kraft
übermächtig am Werk. Aber sie ist verborgen, sie hält
sich oft bedeckt, um ihr eigentliches Ziel zu erreichen.
Welches ist das eigentliche Ziel?
Dazu müssen wir einen Blick in Gottes Herz werfen.
Dort wird der Einsatz der Kraft Gottes gesteuert. Dort
liegen die Beweggründe. Dort liegt die Antwort.
Die Bibel malt uns ein Bild: Das Herz Gottes ist ein
Meer voller Liebe. Im Buch Hesekiel sagt Gott:
„Ich habe doch keine Freude am Tod des Gottlosen!
Sondern ich wünsche mir, dass er umkehrt und am Le-
ben bleibt! (Hes. 33,11)
Zurück in den Knast von Philippi:
Der beleidigte Mensch in Paulus und Silas würde wün-
schen:
Mensch Gott, mach doch den Gefängnischef kalt, lass
ihn bezahlen für sein fieses Handeln, mache ihn rund,
er knechtet deine Beauftragten, er ist ein billiger, fei-

ger Befehlsempfänger, der ein abgekartetes Spiel mit-
spielt, mach’ ihn alle, zeig ihm, wer Herr im Hause ist,
hau mit der Faust auf den Tisch und dem Aufseher auf
die Birne ...
NEIN! ruft da das Herz Gottes. So wünschst du dir viel-
leicht meine Kraft. Aber das will ich nicht. Dafür hätte
ich meinen Sohn nicht in den Tod geben müssen. Dass
hätte ich auch ohne die furchtbare Kreuzigung fertig-
gebracht, einfach jemanden ins Gras beißen lassen.
Meine Absicht ist doch eine andere! Meine Kraft zeigt
sich anders!
Ich leide. Ich leide am Kreuz. Ich mache nicht den Ge-
fängniswärter kalt. Ich gehe einen anderen Weg. Und
ich suche Menschen, die bereit sind, diesen Weg mitzu-
gehen. Den Weg des Leidens.
Das verschlägt einem die Sprache.
Aber, hier in diesem Knast, da hat Gott Leute gefunden,
die sagen Ja zu diesem Weg. Sie nehmen ihr Leid nicht
als Katastrophe und nicht zum Anlass, Gott enttäuscht
und beleidigt die kalte Schulter zu zeigen. Sie wenden
ihm ihr Herz, ihr Gesicht, ihre Gedanken zu. Und so be-
freien sie ihren Geist – mitten in der dunkelsten Stunde
– von Verzweiflung und Hass, von Selbstmitleid und Ra-
chegedanken, indem sie – beten und Gott loben.
Wäre das auch eine Möglichkeit für dich – in deiner
dunklen Stunde? Lobgesänge anstimmen, gegen allen
Schmerz? Du sollst nicht deine geschundene Seele ver-
gewaltigen. Wie gesagt, das Klagen hat sein Recht, sei-
nen Platz, seine Zeit … Aber – vielleicht ist ja die Zeit
schon gekommen, wo du das Loben wieder proben
kannst.
Von Paulus und Silas jedenfalls wird es erzählt. Und sie
tun das nicht zaghaft, sondern aus vollem Halse! Laut!
Es steht da: Die Gefangenen hörten es. Aller Wahr-
scheinlichkeit nach haben sie gesungen, und ihre Lie-
der waren Loblieder. Lieder von der Kraft und Liebe
Gottes, von seiner Fürsorge, von seiner Vergebung. Lie-
der von Jesus, dem Auferstandenen, dem Herrn der
Welt!
Mal nebenbei – wenn du dich Christ nennst – wie laut
ist dein Zeugnis von Jesus? Nicht in der Jungen Ge-
meinde oder zum Jugendgottesdienst. In der Schule.
Unter deinen Freunden: Hören sie es?

Ich kann mir vorstellen, wie die unterschiedlichen Ge-
fangenen unterschiedlich reagiert haben:



· · · · · · · · · 31MATipp 1+2/2007

➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

Situation
- Paulus befindet sich auf seiner zweiten Missionsreise.

Auf dem Weg nach Korinth macht er Station in Athen
um auf seine Begleiter Silas und Timotheus zu warten.

- Athen hatte seine Blütezeit als alte Metropole längst
hinter sich. Vermutlich lebten zu dieser Zeit kaum
mehr als 5000 Einwohner in Athen. Aber die Stadt galt
nach wie vor als  Ursprungsort griechischer Philoso-
phie, Kunst und Religion. 

- Trotz des äußeren Niedergangs war also der Name
„Athen“ Symbol für eine bedeutende geistige Tradi-
tion.

- Der Areopag (Hügel des Ares = des Mars) ist ein Hü-
gel nordwestlich der Akropolis von Athen. Gleichzeitig
wird die Behörde so genannt, die dort die Aufsicht
über die Religion, die Schulen und die guten Sitten
führt.

- In Athen trifft nun das Evangelium von Jesus Christus
auf die von den Philosophen geprägte Religiosität.

- Paulus tritt in Athen nicht als Philosoph unter Philoso-
phen auf, sondern als bevollmächtigter Verkündiger
der Heilsbotschaft. Es geht bei ihm nicht um einen Be-
weis der Existenz Gottes, dem die Griechen vom Ver-
stand her zustimmen sollen, um ihn sozusagen in ihre
Göttersammlung aufzunehmen. Paulus zielt mit seiner
Rede auf Umkehr und Glauben.

- Mit Vertretern von zwei unterschiedlichen Philoso-
phenschulen hat es Paulus in Athen zu tun:        
Epikuräer – sie leben nur dem Heute, genießen das
Leben und schätzen auch geistige Genüsse, wollen
Schmerz und Unruhe möglichst fern von sich halten,
und stellen sich auch die Götter in so friedevoller
Freiheit vor. Götter als Regenten der Welt lehnen sie
ab, von Gericht und Auferstehung wollen sie nichts
wissen.
Stoiker – ihr Slogan lautet: Füge dich in die große
Gesamtordnung der Welt ein. Ein naturgemäßes Le-
ben, das sich den Trieben entzieht, in dem Tugend als
die Enthaltsamkeit vom Niedrigen viel gilt, die sich

von den Gütern dieser Erde nicht beeindrucken las-
sen. Von der Lebensart stehen sie Paulus nahe, aber
der Stolz auf ihre Tugenden steht der Botschaft vom
Kreuz entgegen.

- Paulus’ Aufenthalt in Athen bleibt ohne erkennbare
Nachwirkungen. Von einigen Männern ist die Rede,
die zum Glauben gekommen sind. Zwei Namen wer-
den genannt: Dionysios und eine Frau – Damaris. Zu
einer Gemeindegründung kommt es aber nicht. 

Rahmenhandlung
- Der Rahmen der Erzählung (V. 16-22a) führt konse-

quent zum Eigentlichen, zur Rede des Paulus auf dem
Areopag. 

- „Jesus und die Auferstehung“ (V. 31) ist der Fokus.
Auch wenn der Hinweis darauf sehr kurz ist und fast
formelhaft wirkt. Daran scheiden sich aber schließ-
lich die Geister.

- Auf seinen Zorn über die vielen Götterbilder folgt
zuerst die Rede in der Synagoge – sozusagen ein
„Heimspiel“, danach der Weg in die Öffentlichkeit des
Markplatzes und schließlich die Rede auf dem etwas
abseits liegenden, ruhigeren Areopag.

- Als „Körnerpicker“ wird Paulus in (V. 18) bezeichnet.
Sprichwörtlich bezeichnen die Griechen damit einen,
der mühsam fremde Gedanken zusammensucht, um
damit zu argumentieren. 

- Der sprichwörtlichen Neugier der Griechen in Sachen
Götter und neue Lehren, nicht etwa ihrer Aufgeschlos-
senheit ist es geschuldet, dass sie Paulus an einem ru-
higerem Ort als dem Marktplatz zuhören wollen. Als
echten Gesprächspartner lehnen sie ihn vermutlich
größtenteils ab.

- Diese zweifelhafte Ausgangssituation ist für Paulus
aber kein Hinderungsgrund für die Verkündigung des
Evangeliums.

Rede auf den Areopag
- Anknüpfungspunkt für seine Rede ist ein Altar, der

dem unbekannten Gott gewidmet ist. Bekannt aus an-
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stus an – und so wird aus der dunkelsten Stunde, in
welcher er seinem Leben ein Ende setzen wollte, die
hellste Stunde, der Anfang seines neuen Lebens.
Die Kraft Gottes ist ihm in der Macht der Liebe begeg-
net. Da hat er nicht mehr diskutiert, da ist er darauf
eingegangen. 
Dazu bist auch du eingeladen. 
Mit all den Schmerzen und Verletzungen, die du vorhin
aufgeschrieben oder an die du gedacht hast, darfst du
Jesus als den erfahren, der dich rettet, wenn du glaubst. 
Auch dann, wenn es für dich gar nichts weiter aufzu-
schreiben gab, wenn du dich wohlfühlst in deiner Haut,
glücklich bist – auch dann lädt dich Jesus zum Glauben
ein. 
Wenn du auf deinem Weg als Zeuge Jesu schon etliches
einstecken musstest, wenn deine Seele schmerzt von
den gemeinen Worten, die du dir schon anhören mus-
stest, dann vertrau dich jemandem an. Und versuche es
immer wieder, auch wenn dir noch gar nicht danach
ist, mit einem Loblied auf Jesus.

➠ WAS ANDERE ERLEBT HABEN

Der Jugendpfarrer Wilhelm Busch berichtet in einem
Vortrag über seine Erlebnisse in der Auseinanderset-
zung mit dem Hitler-Regime („Freiheit aus dem Evan-
gelium“, Aussaat- und Schriftenmissions-Verlag, Neu-
kirchen-Vluyn, 2. Auflage 1987, S. 30f).

„Wir kamen damals nie in ordentliche Gefängnisse,
sondern in die Gefängnisse der Staatspolizei. Das waren
Gefängnisse besonderer Art. Ich hatte meistens, mit ei-
ner Ausnahme, eine Zelle, die so schmal war, dass ich,
wenn ich die Arme anwinkelte, schon an die Wand
stieß. Oben war ein Fenster. Zwei Schritte hin, zwei
Schritte her. Da werden Sie nach zwei Tagen wahnsin-
nig. Nichts zu lesen, kaum zu essen; ich dachte, ich
werde verrückt in dieser Zelle. Doch dann erlebte ich
immer dasselbe, dass mir nämlich an der Grenze des
dunklen Reiches aufging: ‚Mensch, du gehörst doch
dem, der dich erkauft hat. Und Gott lässt sein Eigentum
nicht los!’ Ich kann es nur so ausdrücken: Dann kam
Jesus zu mir in die Zelle. In diesen schmutzigen Ge-
stapo-Zellen – da verlieren Sie alle Schwärmerei. Da
lernen Sie die Realität, da lernt man sein eigenes Herz
kennen. Ich habe Zeiten erlebt, in denen Gott mir alle

meine Sünden vorhielt, in denen ich sah, wer ich bin:
ein verlorener Mensch! Aber dann sah ich Jesus, für
mich gekreuzigt, und Er kam zu mir.
Als meine Frau mich einmal sprechen durfte bei einer
Verhaftung, sagte sie: ‚Wie siehst du denn aus? Bleich,
unrasiert und mager.’ Da sagte ich: ‚Moment mal, um
euch muss man Angst haben. Wieviel Zeit habt ihr zum
Beten? Wieviel Zeit hast du, um Gott zu loben? Mein Ta-
gesablauf ist so: Von 7 – 8 Uhr Gott loben; von 8 – 9 Uhr
Fürbitte tun für andere; von 9 – 10 Uhr mir die Psal-
men hersagen, die ich kann. Und von 10 – 11 Uhr 
mache ich Turnübungen, damit ich nicht einroste; von
11 – 12 Uhr fange ich wieder an, Gott zu loben. Dreimal
am Tage eine Stunde Gott loben!’ Meine Zelle war voll
von der Herrlichkeit Gottes. Ich sagte: ‚Um euch muss
man Angst haben, die ihr mit der Wirklichkeit des le-
bendigen Gottes nicht mehr rechnet, nicht um mich.’“

➠ LIEDER

„Wenn die Last der Welt dir 
zu schaffen macht“ „Aufbruch“Nr. 8
„Frieden wird werden“ „Aufbruch“  Nr. 12
„Groß ist unser Gott“ „Aufbruch“  Nr. 17
„Folgen“ „Aufbruch“ Nr. 24
„Auf dein Wort“ „Aufbruch“Nr. 26

➠ GEBET

Im Gebetsteil soll noch einmal darauf hingewiesen und
angeboten werden, über die am Beginn des Abends auf-
geschriebenen Nöte mit einem geeigneten Mitarbeiter
zu sprechen.
Dann können auch in einer Gebetsgemeinschaft die be-
schwerlichen Dinge vor Gott gebracht werden (je nach
Vertrautheit der Gruppe eher im stillen Gebet der ein-
zelnen Teilnehmer, ggf. auch in der Gruppe).
Es schließt sich ein Lob- und Dankteil mit Liedern und
Gebeten an.

➠ BENÖTIGTES MATERIAL

Vorbereitete Zettel (siehe Punkt 3.b), Stifte für die Teil-
nehmer

Hartmut Berger
Jugendwart im Kbz. Plauen-Oelsnitz, Markneukirchen
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Die versammelte Intelligenz (Apg. 17,16-34)
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Einstieg
Die Jugendlichen sollen direkt mit dem Bericht der
Apostelgeschichte konfrontiert werden. Das geschieht
aber nicht, indem der Text gelesen oder vorgelesen
wird, sondern durch einem Livebericht aus Athen. Ein
Fernsehreporter schildert zuerst die Situation und
schaltet dann zur Rede des Paulus.

Reporter:
Meine sehr verehrten Damen und Herren. Ich befinde
mich hier auf dem Areopag in Athen. Um Sie auf das
vorzubereiten, was hier gleich geschehen wird, möchte
ich ihnen einige Informationen geben. Vor zwei Tagen
hat ein Mann mit Namen Paulus auf seinem Weg nach
Korinth hier Zwischenstation gemacht. Offensichtlich
haben ihn die vielen Altäre und Götterbilder in unserer
schönen Stadt stark irritiert beziehungsweise geärgert.
Einige Bürger der Stadt sagen, man hätte ihm seine Wut
förmlich angesehen. Er hat sich aber mit viel Mühe zu-
rückgehalten und zuerst nur in der Synagoge der Stadt
mit den Juden geredet. Er ist selbst Jude und kommt
aus Palästina. Danach ist er aber auf den Markt von
Athen gekommen, um dort öffentlich eine neue Lehre
zu verkündigen. Unklar war, ob er nur von fremden
Göttern berichten wollte und mit den Philosophen un-
serer Stadt, den Epikuräern und Stoikern, darüber zu
diskutieren. Einige unserer klugen Denker und ge-
schickten Redner haben ihn gleich als einen „Körner-
picker“ und Schwätzer bezeichnet, weil er sich offen-
bar der ihm fremden Gedanken unserer Philosophen
mühsam bedient, um seine neuen Lehren zu verkündi-
gen. Wir werden sehen, was er heute hier zu sagen hat,
denn einige der Philosophen und angesehen Bürgern
Athens haben ihn aufgefordert, hier auf dem geschicht-
strächtigen Areopag zu sprechen und mit ihnen zu di-
skutieren. Immerhin ist hier der Ort, wo so etwas sei-
nen richtigen Platz hat.
Inzwischen haben sich auch eine ganze Menge interes-
sierter und neugieriger Menschen versammelt. Ich be-
komme gerade das Zeichen, dass die Liveübertragung
vom Areopag beginnen kann. Paulus steht auf einer
kleinen Erhöhung und beginnt gerade seine Rede.

Paulus: 
(Mit einem Umhang bekleidet steht er vorn und trägt
die Rede – Apg. 17,22b-31 – ausdrucksvoll vor. Welche

Übersetzung dafür gewählt wird, ist dem jeweiligen Lei-
ter der BA freigestellt.)

Reporter:
Sie haben es selbst gehört, meine Damen und Herren.
Ich möchte ihnen aber noch kurz schildern, was sie
während der Rede nicht verfolgen konnten und was
sich jetzt auf dem Areopag ereignet. Offensichtlich sind
etliche Zuhörer emotional sehr erregt. Anfangs der
Rede hörten alle noch gespannt zu. Aber als dieser Pau-
lus von der Auferstehung der Toten redete, ging ein ver-
nehmliches Raunen durch die Menge. Spinner spotte-
ten einige und beschimpften ihn als Körnerpicker, also
als einen, der mühsam fremde Gedanken zusammen-
sucht, um damit zu argumentieren. Paulus ließ sich
nicht aus der Reserve locken. Er steht noch immer
vorn, wirkt angespannt, aber ruhig. Ich höre, wie einige
sagen: Wir haben jetzt weder Lust noch Zeit mit dir dar-
über zu reden oder mehr zu hören, vielleicht später.
Wir haben wichtigeres zu tun.  Einige verlassen bereits
den Areopag. Wenige sind zu diesem Paulus hingegan-
gen. Ich habe fast den Eindruck, als wären sie ange-
sprochen und bewegt von dem Gesagten. Den Rats-
herrn Dionysius erkenne ich und eine Frau. Sie
verlassen jetzt gemeinsam mit Paulus den Areopag. Nur
in einer kleinen Gruppe wird noch eifrig dikutiert. Be-
vor ich mich verabschiede, möchte ich sie noch darauf
hinweisen, dass sie morgen in allen einschlägigen Zei-
tungen noch einmal nachlesen können, was sich heute
hier ereignet hat. Natürlich wird auch die vollständige
Rede des Paulus mit abgedruckt werden. Damit verab-
schiede ich mich von ihnen und sage: Bilden sie sich
selbst ihre Meinung.

(Für die Weiterarbeit bekommen die Teilnehmer den
Text (Apg. 17,16-34) in der bereits verwendeten Über-
setzung, eingearbeitet in das Titelblatt der „Athener
Rundschau“. Die anderen Artikel auf dieser Seite bein-
halten zumindest teilweise Erklärungen, die zum Ver-
ständnis des Textes und der Situation hilfreich sind, z.B.
eine Erklärung zu den Epikuräern und Stoikern und
ihre Lehren; die Reiseroute der 2. Missionsreise des
Paulus; die neuesten Zahlen der Einwohnerstatistik von
Athen; ein Bild vom Areopag oder der Akropolis ... In-
formationen sind teilweise der theologischen Werkstatt
zu entnehmen, finden sich in Bibellexika und anderer
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tiker Literatur und durch archäologische Funde sind
Altäre, die einer Mehrzahl unbekannter Götter gewid-
met sind. Ob Singular oder Plural, an solchen Altären
wird die Angst der Griechen deutlich, einen Gott oder
mehrere Götter zu übersehen und damit deren Zorn
auf sich zu ziehen. Für das, was Paulus zu sagen, hat
liefert der Hinweis auf einen unbekannten Gott den di-
rekten Anknüpfungspunkt für seine Verkündigung.

- Die Unwissenheit über den unbekannten Gott kann
überwunden werden, aber nicht durch zusätzliches
Wissen über einen neuen „Stern“ am Götterhimmel.
Paulus sagt nicht „was ihr unwissend verehrt, will ich
euch nun genauer erklären“, sondern “was ihr unwis-
send verehrt, das verkündige ich euch“. Die Unwis-
senheit kann nur durch Umkehr und Glauben über-
wunden werden. Dieses Angebot macht der lebendige
Gott durch Paulus. 

- Paulus verkündigt Gott als den Schöpfer und Lenker
der ganzen Welt (V. 24). Mit dieser Aussage knüpft er
an dem an, was griechischem Denken nicht fremd
war. Unter den gebildeten Griechen (und mit denen
hat es Paulus hier zu tun) waren die allzu mensch-
lichen Göttervorstellungen ohnehin überholt. Kon-
kret: Götter brauchen keine von Menschen gebauten
Tempel. Das Endliche kann das Unendliche ohnehin
nicht fassen (vgl. Apg. 7,48).

- Die zweite Schlussfolgerung aus dem Bekenntnis zu
Gott als Schöpfer und Erhalter des Kosmos lautet: Gott
verfügt frei und unbegrenzt über alles, er braucht
nicht von Menschen bedient und versorgt zu werden,
wie es bei den heidnischen Götzenbildern üblich ist
(V. 25).

- Zur Rolle des Menschen sagt Paulus, dass sie von ih-
rem Schöpfer Raum und Zeit geschenkt bekommen.
Diesen Lebensraum sollen sie in Besitz nehmen (1.
Mo. 1,28). Und dann lautet ihr Auftrag, Gott zu su-
chen (V. 26,27). Damit ist eine Lebenshaltung ge-
meint, die sich Gott zuwendet, die sein Angebot an-
nimmt. Gott überfordert damit uns Menschen nicht.
Er hat von seiner Seite aus alles getan, sich finden zu
lassen (V.28).

- Wenn Paulus dann von „Unwissenheit“ spricht, die es
zu beheben gilt, dann meint er nicht einen Mangel an
Gotteserkenntnis, die man durch den üblichen Er-
kenntniszuwachs überwinden kann, er spricht von ei-
ner grundsätzlichen Fehlhaltung, die nur durch das

Eingreifen Gottes behoben werden kann. Gott gibt die
Möglichkeit der Umkehr (V. 30). Es geht also nicht
um die Behebung eines intellektuellen Defizits, son-
dern um die Behebung eines existenziellen Fehlver-
haltens. Paulus nagelt seine Zuhörer nicht auf ihr
Fehlverhalten in der Vergangenheit fest (obwohl er
auch sagt, dass es einmal nicht mehr übersehen wer-
den wird V. 31), sondern eröffnet ihnen eine Zukunft.

- Von dieser Zukunft kann er aber nun nicht reden,
ohne Jesus und die Auferstehung ins Gespräch zu
bringen (V. 31.32). Das aber ist für viele seiner Zuhö-
rer unannehmbar. Sie bleiben in ihrem Denken gefan-
gen.  

- Unterschiedlich sind die Reaktionen der Griechen:
Befremden, Skepsis, distanzierte Neugier, strikte Ab-
lehnung und Spott, unverbindliche Vertagung der Aus-
einandersetzung mit dem, was Paulus verkündigt hat,
Umkehr von einigen wenigen. 

Fazit:
Es gelingt Paulus, sich ganz und gar auf die Denkweise
der gebildeten Griechen einzustellen und sie in ihrem
Verstehenshorizont anzusprechen. Er wird den Grie-
chen ein Grieche (vgl. 1. Kor. 9,19-23) und lässt sich
auch durch ihre Überheblichkeit und fragwürdigen
Motive ihres Interesses nicht von seinem Auftrag abhal-
ten („Es gibt keinen größeren Feind für das Evangelium
als das religiöse Interesse.“ Otto Dibelius). Aber ver-
ständlich und in der Sprache der Zuhörer reden heißt
nicht, vom Evangelium etwas abzustreichen. Buße und
Umkehr sind der Weg, Jesus und die Auferstehung das
Ziel, auf das Paulus unbedingt hinweisen muss. Gott ist
kein Gegenstand, den es zu betrachten gilt und über
den man trefflich diskutieren kann. Gott ist der „Herr
des Himmels und der Erde“ (V. 24), wir gehören zu
ihm, er ist uns näher als unsere Haut (V. 27.28), wir
müssen vor ihm Rechenschaft ablegen (V. 31), Gott
aber will unsere Rettung (V. 30.31). 

➠ ENTWURF DER BIBELARBEIT

Ziel
Die Jugendlichen sollen am Text erkennen, was es
heißt, in eine konkrete Situation hinein verständlich
von Gott zu reden. Sie sollen überlegen, wie solche Ver-
kündigung heute konkret aussehen müsste.
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➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

Paulus ist auf seiner zweiten Missionsreise. Seinen jüdi-
schen Mitbürgern die gute Nachricht vom Messias Jesus
bringen - das ist sein Ziel. Wohin Paulus auch kommt,
er besucht die Juden außerhalb Israels, um ihnen Jesus
vorzustellen. Von Athen kommt er nach Korinth. Wa-
rum er zunächst von Athen weggeht, erfahren wir nicht.
Manchmal musste Paulus aus einer Stadt geradezu flie-
hen oder wurde hinausgedrängt. Seine Botschaft von
Jesus Christus wollte nicht jeder gern hören, und häufig
wurde seine Predigt als „Unruhestiftung“ verstanden
und verfolgt. Wir erfahren hier auf diesem Wegab-
schnitt nur, dass Paulus von Athen nach Korinth ging.
Ausgerechnet Korinth! Eine der verrücktesten Städte
der damaligen Zeit!
146 vor Christus war die Stadt der „Isthmischen Spiele“
von den Römern zerstört worden. Erst ca. 100 Jahre
später wird unter Julius Cäsar die Stadt supermodern
mit zwei unabhängig voneinander funktionierenden
Häfen wieder aufgebaut. 27 v. Chr. wird Korinth Pro-
vinzhauptstadt von „Achaja“.  Eine alte angestammte
Bevölkerung gibt es nicht mehr. Ost- und Westteil des
Mittelmeerraumes mit ihren unterschiedlichen Kultu-
ren treffen sich in der neuen Stadt. Heere von Sklaven
und armer Hafenarbeiter stehen reichen Angestellten
und Kaufleuten in großer sozialer Spannung gegenüber.
Rassen mischen sich. Die Stadt ist zügellos, reich und
laut. Das korinthische Lust- und Lotterleben ist so be-
kannt, das dafür ein besonderer Begriff, „Korinthisie-
ren“, geprägt wird. Eine Fülle von Religionen und Kul-
turen prägt die Stadt. Im Tempel der Arthemis (alt:
Astarte) wurde der religiösen Prostitution nachgegan-
gen. Sex und damit verbundenes zügelloses Ausleben
standen in der Stadt hoch im Kurs. Ausgerechnet in die-
ser Stadt sucht Paulus eine „offene Tür“ für die gute
Nachricht von Jesus Christus.

➠ EINSTIEG

- Bilder einer modernen Stadt: Bilder von den Men-
schen in der Stadt, Arbeit bis Vergnügen, sozialen

Unterschieden (als Dias oder Bilder für den Beamer)
Impulsfrage: 
- Wie sollte man in so einer Stadt von Jesus reden? 
- Von Kreuzigung und Auferstehung?
- Wie bist du zurechtgekommen, als Du erstmals länger

von zu Hause weg warst?

➠ VERKÜNDIGUNG

1. Gut, wenn du etwas gelernt hast
Wohin in einer fremden Stadt? Wohin ohne Geld und
ohne eine bekannte Adresse? Wie soll man leben in der
neuen, unbekannten Umgebung? Wie Paulus in der
neuen, fremden Umgebung anfängt zurechtzukommen,
davon können wir einiges lernen. 
Paulus ist Jude und hat das Handwerk des Zeltmachens
(Lederarbeiter?) gelernt. 
Als er in die Stadt kommt (Apg. 18,2.3), sucht er unter
seinen Landsleuten nach Arbeit. Er findet ein Ehepaar,
die eine Zeltmacherei/Teppichmacherei betreiben.
Weil Paulus das gleiche Handwerk erlernt hat, bleibt er
als Arbeiter bei ihnen. Er erhält Lohn, einen Schlafplatz
und wird darüber hinaus in Aquila und Prisccilla ein
dem Herrn Jesus ergebenes Ehepaar finden. Es ist
interessant zu sehen, wie Gott den Platz für Paulus bei
diesem Ehepaar langfristig vorbereitet. 
Was kannst du daraus lernen, wenn du in eine neue,
fremde Umgebung kommst?

2. Die ehrenamtliche Missionsstrategie
Paulus verdient mit seiner Arbeit seinen Lebensunter-
halt. Das kostet Zeit und Kraft. Nebenbei, nach Feier-
abend oder am Sabbat, geht er zu seinen Judengenos-
sen, um mit ihnen zu beten und die heiligen Bücher zu
lesen. Dabei erzählt er ihnen von Jesus, dem Messias.
Als seine „Missionsbegleiter“ auch nach Korinth kom-
men, kann er sich intensiver der Verkündigung von Je-
sus widmen. (Hier liegt der Wert von Teamarbeit in der
Mission und Gemeinde!)
Als nach kurzer Zeit (fast wie immer) die Streitfrage
„Ist Jesus von Nazareth der Christus?“ in der Jüdischen
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Eine Stadt, in der alles möglich ist (Apg. 18,1-17)

Literatur. Möglich ist es auch, das Zitat von Dibelius
einzufügen oder aktuelle Artikel, die irgendwie in den
Zusammenhang passen.)

Einzelarbeit
Die Jugendlichen lesen den Zeitungsartikel und die Er-
klärungen für sich durch. Wenn Fragen entstehen, wer-
den sie danach in der Gruppe besprochen.

Überleitung
Paulus hielt seine Rede in einer Zeit und Welt, die sich
von unserer deutlich unterscheidet. Die Welt der Grie-
chen war voller Religion. Athen strotzte von Götterbil-
dern und Heiligtümern. Paulus konnte den Athenern
nur eine imponierende Religiosität bescheinigen. Selbst
für die Götter, die sie nicht kannten, die es aber mögli-
cherweise gab, hatten sie Altäre gebaut. Man konnte ja
nie wissen, besser ist besser ...
Für Paulus ist das der Anknüpfungspunkt. Er ist zwar
voller Zorn über das, was er sieht und hört, aber er holt
die Götzenbilder der Athener nicht vom Sockel und
reißt ihre Altäre nicht ein. Er belegt den freien Altar
und verkündigt den lebendigen Gott. Er tut das so, dass
sie ihn verstehen können. Er bedient sich ihrer Begriffe
und Denkweisen. Aber er macht sie auch konsequent
auf ihren Denkfehler aufmerksam. Er sagt ihnen, dass
religiöses Interesse nicht reicht. Er will kein intellek-
tuelles Defizit im Blick auf Gott bei ihnen auffüllen, son-
dern ihnen helfen, ihr existenzielles Fehlverhalten zu
beseitigen. Deshalb redet er von Buße, Umkehr und
Glauben. Ihre alten Götter können nur die Griechen
selbst vom Sockel holen, aus freier Entscheidung. Pau-
lus kann ihnen nur eine ganz neue Perspektive zeigen,
die Botschaft von der Auferstehung der Toten.
Wir leben in einer ganz anderen Welt. Die Luft, die wir
atmen, ist nicht religiös übersättigt. Wir leben in einem
Umfeld, in dem viele Menschen sogar vergessen haben,
dass sie Gott vergessen haben. Manche Vorstellung vom
Leben, manche Erwartung und manche Lebensmaxime
heutiger Menschen mag aber trotzdem nicht so weit
weg sein von dem, was Menschen damals in Athen
dachten und wünschten und lebten.
Wie auch immer, die Verkündigung des Evangeliums ist
in unserer Zeit und Welt nicht weniger schwierig als da-
mals in Athen. Es ist aber genau so nötig und eine Auf-
gabe für jeden Christen. 

➠ VERTIEFUNG UND AKTUALISIERUNG:

In Kleingruppen und im Plenum soll überlegt werden,
was unsere Situation kennzeichnet und wie die Bot-
schaft heute konkret verkündigt werden kann.

Kleingruppen – mit drei bis fünf Jugendlichen – Zeit
ca. 10 Minuten
Was kennzeichnet unsere Zeit? 
Was ist Menschen heute wichtig, welcher Zeitgeist
herrscht unter uns, welche Lebensmaximen gelten, wel-
che Werte bestimmen das Leben ...?
Die Ergebnisse dieser Analyse werden notiert, im Ple-
num vor- und zusammengestellt.

Plenum – Zeit ca. 15-20 Minuten
Nachdem alle Gruppen berichtet haben, überlegt das
Plenum, was die Verkündigung des Evangeliums heute
schwierig macht (Vergleiche mit der Situation des Tex-
tes können anklingen).

Kleingruppen – gleiche Gruppe, Zeit ca. 30 Minuten
Wie müsste die Botschaft heute gesagt werden, um die
Sprache der Menschen zu sprechen und ihre Situation
zu treffen?
Es ist möglich, die Rede des Paulus so zu übersetzen,
dass sie die heutige Situation trifft und das Wesentliche
der Botschaft enthält.
Es ist auch möglich, eine ganz eigene Kurzverkündi-
gung zu schreiben, in der das Angebot des Evangeliums
für Menschen unserer Zeit verständlich gesagt wird.

Plenum – Zeit ca. 10-15 Minuten
Die Ergebnisse werden vorgestellt. Kurze Gespräche
über die Verkündigungen sollten möglich sein. Wenn
möglich, kann die Gruppe eine missionarische Aktion
planen, um mit der Botschaft nicht unter sich zu blei-
ben, sondern auf den Marktplatz oder an eine andere
öffentliche Stelle zu gehen.

Christoph Wolf
Dozent für Jugendarbeit an der FH Moritzburg, Dresden
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Gemeinde eskaliert, muss Paulus die Nähe seiner Volks-
angehörigen verlassen. Dieser Widerstand der Juden in
Korinth lässt bei Paulus einen Entschluss reifen (Apg.
18,6). Er versucht nun, auch den anderen Menschen in
Korinth von Jesus Christus zu erzählen. Gelegenheiten
dazu ergeben sich viele: bei der Arbeit mit den Kunden,
nach Feierabend auf den Straßen und Plätzen. 

3. Menschen werden offen für Jesus
Justus, ein Mann, der sein Haus gleich neben der Syn-
agoge hat, wird auf Paulus aufmerksam. Er bietet sein
Haus als neuen Treffpunkt an. In die Synagoge darf
Paulus nicht mehr. Dann wird Krispus Christ. Er ist der
Vorsteher der Jüdischen Gemeinde. Sein Rauswurf aus
der Synagoge ist damit vorgezeichnet. Andere Korinther
hören zu, werden gläubig, lassen sich taufen. Die Chri-
stengemeinde von Korinth entsteht. Paulus steht nun
vor der Frage: Wie lange soll ich noch in dieser Stadt
bleiben? Warten nicht auch andere Orte auf die Gute
Nachricht?

4. Bleibe so lange der Herr es für richtig hält!
Manchmal war Paulus nur ganz kurz in einer Stadt. Er
war kein „Hinauszögerer“. Wenn er etwas von Gott her
erkannte, setzte er es unvorzüglich in die Tat um. An
anderen Stellen der Apostelgeschichte erfahren wir da-
von. Jetzt spricht Gott verstehbar zu Paulus (Apg. 18,9-
10). Dieser Zuspruch ist Paulus Wegweisung und Hilfe.
Ein anderthalbes Jahr wird Paulus in Korinth leben, ar-
beiten und vor allem Gottes Wort in der neuen christ-
lichen Gemeinde und den Korinthern, die offen sind,
verkündigen. 

5. Eine Anklage der Juden kann Gottes Zusage
nicht brechen
Den Juden stinkt die neue Gemeinde aus Juden und an-
deren Menschen (Heiden) mächtig. Sie sehen auch in
Paulus den Verursacher dieser ganzen Angelegenheit. 
Öffentlich führen sie Beschwerde, Paulus würde die jü-
dischen Religionsvorschriften verletzen und Unruhe in
die Stadt bringen. Gallion, der Landvogt, will mit der jü-
dischen Klage aber nichts zu tun haben. Er verweist auf
die „Religionsfreiheit“ und jagt sie aus dem Gerichts-
saal. Voller Ärger verprügeln die Juden nun ihren
neuen Vorsteher, der sie eventuell zu dieser Klage ange-
stiftet  hat. Das ist makaber und nicht ohne Humor.
Paulus aber bleib noch lange in Korinth - wie es der
Herr gesagt hatte.

6. Gottes Plan lässt sich erkennen (zumindest im
Rückblick)
Paulus kommt in eine fremde Stadt. Dort hat Gott schon
Menschen „hinvertrieben“, die für Ihn zum Stützpunkt
werden. Gott öffnet Menschen in der Stadt, die so wild,
zügellos, umtriebig und laut ist, das Herz und den Ver-
stand für das Wort Gottes. Gemeinde Jesus entsteht, wo
nichts zu erwarten ist. Alle Pläne der Gegner werden
zerschlagen, nach Gottes Wort bleibt Paulus in der Stadt.
So sorgt Gott, dass der Einsatz von Paulus nicht verge-
blich ist. Daraus solltest du Mut und Hoffnung schöpfen.
Wenn du zu Jesus Christus gehörst wird er dich auch so
führen, das dein Leben nicht vergeblich ist.
Impulsfrage: Hast du schon Wegstrecken Gottes in dei-
nem Leben erkannt? Welches Wort hat er dir gegeben,
bei der Taufe, zur Konfirmation oder bei anderen Gele-
genheiten? (Austausch darüber)   

➠ LIEDER

Nr. 01 „Kleines Samenkorn am Boden“ „Aufbruch“
Nr. 03 „Viele bunte Lichter“ „Aufbruch“
... könnte nach den „Stadtbildern“ gesungen werden.
Nr. 24 „Folgen“ „Aufbruch“
Nr. 48 „Sei mutig und stark“ „Aufbruch“

➠ GEBET

Nach dem Lied von Joachim Sartorius 1591
Lobt Gott den Herrn, ihr Heiden all, lobt Gott von Her-
zensgrunde, preist ihn, ihr Völker allzumal, dankt ihm
zu jeder Stunde, dass er euch auch erwählet hat und
mitgeteilet seine Gnad in Christus, seinem Sohne. 
Denn seine gross Barmherzigkeit tut über uns stets wal-
ten, sein Wahrheit, Gnad und Gütigkeit erscheinet Jung
und Alten und währet bis in Ewigkeit, schenkt uns aus
Gnad die Seligkeit; drum singet Halleluja! Amen.
Hier kann sich auch eine kurze Gebetsgemeinschaft
anschließen!

➠ MATERIAL

Dias und Bilder und die entsprechenden Vorführgeräte
/ eventuell eine Karte des alten Griechenland, um die
Lage von Korinth zu zeigen / Liederbücher / Liedertexte
/ Bibeln

Gunnar Götzel
Jugendwart im Kbz. Auerbach, Klingenthal

BIBELARBEIT  09

Aufruhr in Ephesus (Apg. 19 in Auswahl)

Keine außergewöhnliche Situation, kein peinlicher
Zwischenfall, kein „Zum-falschen-Zeitpunkt-am-fal-
schen-Orte-Sein“ oder keine unrühmliche Ausnahme
Paulinischer Missionsarbeit. Nein! 
Ärger, Streit, Widerspruch, Ablehnung, Zwietracht, An-
feindung, Aufruhr – ja sogar tödliche Bedrohung sind
unvermeidliche Begleiterscheinungen missionarischer
Arbeit. Und je weiter wir uns mit dem Auftrag, den uns
Jesus Christus gegeben hat (Mt. 28,19.20), von schüt-
zenden „Kirchenmauern“ entfernen, umso brisanter
und heikler wird das Unternehmen. Damit sage ich
euch natürlich nichts Neues, denn Jesus selbst hat uns
das unmissverständlich wissen lassen (Lk 9,23ff;
21,12ff) und die Geschichte der Kirche ist bekanntlich
nicht ohne das Blut von Verfolgten und Märtyrern ge-
schrieben worden. Aber immer schön der Reihe nach.
Erstatten wir doch Ephesus einmal einen Besuch ab.
Denn da ist was los …

➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

Apg. 19,1: Paulus ist unterwegs auf seiner 3. Missions-
reise. Durchwandert das Hochland von Kleinasien und
kommt auf diesem Weg nach Ephesus. Ephesus ist
Hauptstadt der Provinz Kleinasien und nicht unbedeu-
tend zum damaligen Zeitpunkt. Besitzt einen Hafen und
einige bedeutende Handelstraßen in den Orient. Die
Römer hatten veranlasst, dass Ephesus eine gewisse po-
litische Selbständigkeit erlangt. Ephesus, ein bedeu-
tende Metropole vielfältig pulsierenden Lebens. Gewis-
sermaßen ein „Frankfurt“ von Kleinasien. Verständlich,
dass Paulus gerade in dieser Stadt eine lange und inten-
sive Wirksamkeit entfaltet.

Apg. 19,8-10: Paulus beginnt seine Missionstätigkeit
fast ausschließlich in den Synagogen, also in den Bet-
häusern der in der Stadt wohnenden Juden. Und er tut
dies „frei und offen“, d.h., alle Juden konnten an dieser
Veranstaltung teilnehmen. Es handelte sich nicht um
ein Geheimtreffen zu dem etwa nur ein exklusiver Per-

sonenkreis geladen war. Lukas nennt den Zeitraum von
drei Monaten. Inhalt seiner Predigt ist das Reich Gottes.
In einer Multi-Kulti-Stadt wie Ephesus vom Reich Gottes
zu reden war nicht anstößig – nicht einmal für die jüdi-
sche Zuhörerschaft. Über das Reich Gottes lässt sich
viel und lange diskutieren. Paulus wird das aber in kei-
ner Weise nur unbestimmt oder spekulativ getan haben.
Für Paulus ist Jesus Christus Inhalt des Reiches Gottes.
Aber Kreuz und Auferstehung als historische Tatsache,
in Zusammenhang mit Gehorsam und Hingabe an die-
sen Jesus von Nazareth zu bezeugen, das konnte nicht
ohne Widerspruch geschehen. Verständlich, dass diese
anmaßende Botschaft zu Auseinandersetzungen führt.
Dort, wo die Meinungen unüberbrückbar aufeinander
prallen, wo sich Menschen auf die Botschaft von Jesus
nicht einlassen können oder wollen – mit den sehr
unterschiedlichen Begleiterscheinungen („nicht glau-
ben“; „verstocken“; „übel reden“), ist Paulus sehr kon-
sequent und trennt sich und die „Jünger“ (die an Jesus
Glaubenden) von den übrigen. In diesem speziellen Fall
von der übrigen Synagogen-Gemeinde. 
Die Geschehnisse in der Synagoge zwingen Paulus,
seine Missions- und Lehrtätigkeit in eine Schule zu ver-
legen. Die „…Schule des Tyrannus“  wird genannt,
vielleicht ein privater Hörsaal im philosophischen
Dschungel der vorderasiatischen Metropole. 

Dieser Umzug bringt für die Sache des Evangeliums ei-
nige Vorteile.
a) Zwei Jahre kann Paulus seine Missionstätigkeit ge-

stalten, „das Wort des Herrn“ bezeugen.  
b) Täglich! Nicht wie vorher in der Synagoge, wo man

sich für gewöhnlich wöchentlich einmal zusammen
fand. 

c) Hörer sind jetzt nicht mehr nur Juden, sondern auch
Griechen. „Griechen“ ist hier eine Umschreibung für
Heiden. Also Menschen, die an alles mögliche glau-
ben, nur nicht an den Gott Israels.

d) Lukas berichtet, dass „alle“, die in der Provinz Asien
wohnten, Paulus hören konnten. 
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➠ EINSTIEGSMÖGLICHKEITEN

2.1. Familienspiel (lohnend bei Gruppen über 20
Personen und eher jüngeren Teilnehmern): Es müssen
Kärtchen mit verschiedenen, sehr ähnlich klingenden
Familiennamen (Mayer; Meier; Maier, Schreier; Dreier;
Freier; …) vorbereitet werden. Zu jeder Familie gehör-
ten ein Vater, Mutter, Sohn und Tochter. Die Karten wer-
den gemischt und an die Gruppe verteilt. Anschließend
müssen sich die einzelnen Familien finden und der
Reihe nach auf einen Stuhl setzen. Auf Vater sitzt Mutter,
auf Mutter sitzt Sohn, auf Sohn sitzt Tochter. Sieger ist
die zuerst so sitzende Familie. Das Spiel als Bild für das
schreiende Getümmel in Ephesus.

2.2. Gruppenarbeit: Zettel oder Flipchart mit der
Aufschrift: „Wenn die Botschaft von Jesus verkündet
wird und Menschen zum Glauben kommen, dann pas-
siert es, dass …?  
Der Gruppe ca. 5 min Zeit geben, um zusammenzutra-
gen was alles passieren kann. Eigene Erfahrungen und
Infos aus der missionarischen Praxis dürfen da einflie-
ßen. 

2.3. Anspiel: (für ältere und diskussionsfreudigere
Gruppen): Die Teilnehmer werden in drei Gruppen ge-
teilt: 1. Gruppe: die Christen. Sie sind die Angeklagten
und gehen in Verteidigungsposition. 2. Gruppe: Perso-
nen, die die Christen anklagen. Sie bringen Vorwürfe
zur Sprache, wie: Christen sind anders; werden als
Fremdkörper empfunden; sind fanatisch; werden un-
sachlich diffamieren; ohne sie wäre es viel leichter;
usw. ... 3. Gruppe: Das Gericht, was entscheiden muss,
wie mit Christen umzugehen ist: Gefängnis; Todesstrafe;
Lehrverbot; usw.  ... 
Die Gruppen haben jeweils ca. 10 bis 15 Minuten Zeit,
um sich auf die „Gerichtsverhandlung“ vorzubereiten,
und wissen, wer sie im juristischen Spektakel erwartet. 

2.4. Spurensuche: Erfahrungen aus dem eigenen Le-
ben; dem Leben bedeutender Männer und Frauen; Er-
eignisse, die in deiner näheren Umgebung geschehen
sind (z.B. die Geschichte der Exulanten in den Städten
des Erzgebirges); Ereignisse aus der Kirchengeschichte
oder aktuelle Informationen von Geschehnissen der
Gegenwart finden, die bezeugen, dass sich da, wo sich

Menschen auf Jesus Christus und das Wort der Bibel
einlassen, es unter Umständen sehr unbequem bis le-
bensgefährlich werden kann.

➠ VERKÜNDIGUNG

Es gibt Bibelstellen, die gefallen uns gar nicht. Zum Bei-
spiel sagt Jesus in Lk. 21,12, dass es um seines Namens
willen Ärger geben wird. Oder Paulus berichtet, was
Menschen mit ihm so alles angestellt haben, einzig aus
dem Grund, dass er Gottes Wort verkündigt hat (2. Kor.
11,24ff), so ist das ein bisschen zum Gruseln. 
Dabei macht Jesus seinen Jüngern unmissverständlich
klar: Das wird so sein. 
Der Evangelist Lukas berichtet, wie Paulus die Botschaft
von Jesus in die damalige Metropole Ephesus gebracht
hat und was sich dort im Verlauf von zwei Jahren ereig-
nete.

3.1. Es gibt Ärger! Die erste Runde! Der inner-
kirchliche Krach! (Text lesen oder erklärend erzäh-
len – siehe oben: Apg. 19,8-10)
Und heute?
Wenn heute ein frisches Windchen (und da denken wir
noch nicht an einen Sturm) in eine Gemeinde geblasen
wird, weil Gottes Geist eine Erweckung oder Erneue-
rung schenkt, dann ist der Krach schon vorprogram-
miert.
- Konflikte mit Traditionen.
- Neue Gesichter mit anderen Gewohnheiten bringen

Unruhe in den traditionellen Gottesdienst.
- Neue Lieder mit einer Gitarre.
(Vielleicht lassen sich hier noch mehr Beispiele aus
deiner Gemeinde oder Region hinzufügen.)

3.2. Es gibt Ärger! Die zweite Runde! Denn un-
sichtbare Mächte lehren das Fürchten. (Text lesen
oder erklärend erzählen: Apg. 19,13-20)
Und heute? 
Sind diese Probleme im heutigen, aufgeklärten Europa
Schnee von gestern?  
Weißt du, dass es  in Deutschland mehr eingetragene
Hexen und Wahrsager gibt als Pfarrer? 
Horoskop, Wahrsagerei, okkulte Praktiken, täglich und
überall. Auf dem Schulhof, in den Medien und im Inter-
net. Ein endloses Thema. Ein gefährliches Thema. Es ist
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Apg. 19,13-20: Es ist nicht verwunderlich, dass es in
Ephesus auch Magie und spiritistische Praktiken gibt.
„Exorzisten“, das sind Austreiber dämonischer Mächte.
Paulus schreibt gerade an die Gemeinde in Ephesus –
vielleicht sogar in Erinnerung an diese Vorgänge – in
Kap. 6,12: „Denn wir haben nicht mit Fleisch und Blut
zu kämpfen, sondern mit Mächtigen und Gewaltigen,
nämlich mit den Herren der Welt, die in dieser Finster-
nis herrschen, mit den bösen Geistern unter dem Him-
mel.“ 
Lukas berichtet von Juden, die Söhne eines Hohenprie-
sters waren, die in der Auseinandersetzung mit dämo-
nischen Mächten eine böse Überraschung erleben und
froh sein können, dass sie, im wahrsten Sinne des Wor-
tes, ihr nacktes Leben retten konnten. Es wird deutlich,
dass diese, obwohl sie Paulus persönlich kennen und
von Jesus Christus vielleicht schon einmal gehört ha-
ben, diesen Mächten wehrlos ausgeliefert sind. So et-
was spricht sich sehr schnell herum und verbreitet
Furcht. Dem Bericht des Lukas entnehmen wir aber vor
allem auch, dass die Missionstätigkeit des Paulus nicht
vergeblich gewesen ist, denn:
a) „…viele, die gläubig geworden waren, bekannten

und verkündeten was sie getan hatten“ (Schuldbe-
kenntnis).

b) ... sie änderten ihr Leben, denn sie verbrannten de-
monstrativ ihre Zauberbücher, deren Wert heute auf
ca. 25.000,- EUR geschätzt werden kann (Sinnesän-
derung; Umkehr)

c) „… das Wort des Herrn breitete sich aus und wurde
mächtig“. „Mächtig werden“ heißt, das Leben der
Menschen veränderte sich.

Apg.19.23-40: „…Unruhe über den neuen Weg“.
Zwei Jahre intensiver Gemeindeaufbau bleibt nicht im
Verborgenen. So werden sich viele gefragt haben, was
sind das für Leute, die ständig zu Paulus rennen und
sich in den Häusern treffen und einen gewissen Jesus
von Nazareth, der angeblich auferstanden sein soll, an-
beten? In der frühen Christenheit nannte man die Jesus-
nachfolger eben noch nicht Christen, sondern „den
neuen Weg“. Vielleicht in Anlehnung an das Jesuswort
(Joh. 14,4): „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Le-
ben.“ Erst im Verlauf der Paulinischen Missionstätigkeit
setzt sich dann immer mehr das Wort „Christen“ für die
an Jesus Christus zum Glauben gekommenen durch.

Ephesus, Stadt des weltberühmten Artemis-Tempels.
Aus der Geschichte wissen wir, dass nicht nur die „Arte-
mis“, lat. „Diana“ verehrt wurde, sondern auch eine
asiatische Fruchtbarkeitsgöttin „Kybele“. Der Tempel
der „Artemis“ aber, mit 128 Säulen und einer Höhe von
19 Metern, galt als eins der sieben Weltwunder des Al-
tertums. Viele Legenden rankten sich um diesen Tem-
pel, und er war ohne jeden Zweifel ein nicht geringes
Heiligtum der Antike. Also wundern wir uns nicht,
wenn die einheimische Industrie durch die religiöse
Geschäftigkeit blühte. Und wir wundern uns auch nicht,
wenn die finanzielle Bilanz dieser Geschäftszweige
durch den „neuen Weg“ schlechter ausfallen ist. Wer
an Jesus gläubig geworden ist, kauft keinen religiösen,
heidnischen Plunder. Darum wundern wir uns wiede-
rum nicht, dass es Ärger geben musste. 
Bis ins kleinste Detail vermittelt uns Lukas den Aufruhr,
der die ganze Stadt erfasste. Wenn im V. 31 von einem
Theater die Rede ist, dem sich Paulus definitiv fern hal-
ten soll, so müssen wir uns da eher ein Stadion im heu-
tigen Sinne vorstellen. Im Theater von Ephesus konnten
mehr als 25.000 Menschen Platz finden. Demetrius, ein
Goldschmied wird namentlich genannt, dem es auf ge-
schickte Weise gelingt, über den Geldbeutel an das reli-
giöse Gefühl der Leute zu appellieren. Es ist von
„Zorn“, von „Geschrei“, von „Getümmel“ und „Verwir-
rung“ die Rede und das am Ende die Leute gar nicht
mehr wissen, worum es eigentlich geht. Paulus schreibt
später an die Korinther (2. Kor. 15,32): „Habe ich nur
um menschlicher Dinge willen zu Ephesus mit wilden
Tieren gefochten?“ 
Es ist heute für uns nicht mehr zweifelsfrei zu klären,
ob Paulus in diesem Zusammenhang auf Menschen an-
spielte, die sich wie wilde Tiere gebärdeten, oder ob es
im Theater von Ephesus zu so grässlichen Vorfällen wie
im Kolosseum Roms kam, als Christen wilden Tieren
vorgeworfen wurden und sich der aufgebrachte Mob an
deren schrecklichen Schauspielen ergötzen konnte.
Nur der Umsicht, der Weisheit und dem Verständnis ei-
nes sehr besonnen Mannes, Alexander mit Namen, der
ein hohes Amt im öffentlichen Leben innehatte, ist es zu
danken, das bei diesem Aufruhr kein Blut geflossen ist.
Es gelingt ihm, der aufgebrachten Menge deutlich zu
machen, welche Konsequenzen ein Volksaufstand zur
Folge haben kann. Er kann sie beruhigen und die Ver-
sammlung auflösen.  
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aber der römische Statthalter das Verfahren an sich zie-
hen und zur Entscheidung bringen.
Zu Beginn des Prozesses löste Paulus durch seine Ver-
teidigungsrede einen Streit unter den Sadduzäern und
Pharisäern aus. Grund dafür war eine Aussage über die
Auferstehung, welche die Sadduzäer ablehnten, die
Pharisäer aber befürworteten (Apg. 23,6-10). Eine Klä-
rung der Angelegenheit gelang nicht, denn wieder mus-
ste Paulus vor der aufgebrachten „Meute“ durch die
Römer beschützt werden.
Um einen Anschlag auf ihn zu vereiteln, wurde Paulus
in einer Nacht-und-Nebel-Aktion unter strengster Be-
wachung nach Cäsarea gebracht (Apg. 23,12-35). Cä-
sarea war das damalige Verwaltungszentrum der römi-
schen Provinz Judäa. Der damalige Statthalter Felix
(um das Jahr 60) hatte seine Residenz im ehemaligen
Palast von König Herodes des Großen (das war der aus
der Weihnachtsgeschichte …).

1.3. Apg. 24
Erneut kommt es zur Anklage durch die Juden und zur
Verhandlung, diesmal vor dem Statthalter Felix. Die 
an den Haaren herbeigezogenen Anklagepunkte ent-
kräftet Paulus sachlich Punkt für Punkt. Dabei legt er
Wert, dass er weiterhin ein zutiefst gläubiger Mensch ist
(Apg. 24,14.15)!
Die nächsten zwei Jahre verbringt Paulus im Gefängnis.
Felix verfügte Hafterleichterungen für Paulus und ließ
ihn öfter zu sich kommen – in der Hoffnung auf Beste-
chungsgelder für seine Freilassung. Einmal hörte er ihn
auch mit seiner zweiten Frau Drusilla zusammen, brach
aber erschrocken ab, als der Apostel von Gerechtigkeit,
Enthaltsamkeit und dem kommenden Gericht sprach
(Apg. 24,23-26). Felix hatte nämlich Drusilla, in die er
verliebt war, durch einen Mittelsmann dazu bewegen
lassen, ihren Mann, König Azizus von Edessa, zu verlas-
sen und ihn zu heiraten.
Bemerkenswert ist, dass Paulus mehr daran interes-
siert ist, dass seine Zuhörer zu Jesus als dem Retter und
Heiland finden, als dass er aus dem Gefängnis kommt.
So legt er in den Anhörungen Zeugnis von Jesus ab und
lässt dabei auch heikle Themen wie Sünde und Gericht
nicht aus.

1.5. Apg. 25
Nach diesen zwei Jahren wird Festus Statthalter und so-

mit der Nachfolger von Felix. Bei seinem Antrittsbesuch
in Jerusalem wird ihm die „Sache Paulus“ von den füh-
renden Juden vorgebracht. Daraufhin kommt es erneut
zu einer Anklage durch Juden in Cäsarea und einer Ver-
teidigungsrede des Paulus. Laut Festus ist keine Schuld
an ihm zu finden. Da er den Juden aber einen Gefallen
tun will, möchte er ihnen Paulus mitgeben. Da beruft
sicht Paulus auf sein römisches Bürgerrecht vor dem
kaiserlichen Gericht in Rom gehört zu werden.
Der Fall „Paulus“ zieht Kreise. Als König Agrippa II.
(Enkel von Herodes dem Großen) zu Felix kommt,
wird Paulus zur Attraktion.

1.6. Apg. 26
Zum wiederholten Male darf Paulus sich verteidigen. Es
ist erstaunlich, dass er dazu keine Manuskripte verwen-
det, sondern vom Wirken Gottes in seinem Leben Zeug-
nis gibt. Aber auch hier wird die Auferstehung der To-
ten zum Stein des Anstoßes (Apg. 26,23.24). Doch
Paulus hat nur einen Wunsch: dass Menschen Jesus als
ihren Herrn annehmen (Apg. 26,29).

1.7. Theologische Schwerpunkte
- Gottes Wille geschehe.
- Ich bin Jesu Auftrag an mich gehorsam und folge ihm.
- Ich suche nicht meinen eigenen Vorteil, sondern ver-

suche Menschen zum Herrn Jesus zu führen.

➠ EINSTIEG

Impuls
Stellt euch vor, mitten durch unseren Raum geht eine
Werteskala. In der einen Ecke liegt der Wert 10 (zei-
gen). Und in der entgegen gesetzten Ecke liegt der Wert
1. Ich möchte euch bitten, dass ihr euch gleich spontan
auf dieser Werteskala zwischen 1 und 10 einordnet.
a) Wie wichtig ist es dir persönlich, von deinem Glau-
ben und den Erfahrungen, die du damit gemacht hast,
weiterzugeben? Von 1 – gar nicht wichtig; bis 10 –
enorm wichtig. Schaut euch um, wo ihr nun steht! Prägt
es euch ein!
In einer zweiten Runde möchte ich euch bitten, euch
erneut einzuordnen zu der Frage:
b) Wie oft gibst du tatsächlich deine Glaubenserfah-
rungen weiter? Von 1 – gar nicht ... bis 10 – mehrmals
täglich.
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kein Spaß, sondern hier handelt es sich um zerstöreri-
sche Kräfte, und es ist sehr schwer, sich aus diesem teuf-
lischen Bann zu befreien. Ohne Jesus Christus gibt es
keine Rettung und Befreiung. Aber Er hat gesagt (1.
Joh. 3,8): „Dazu ist erschienen der Sohn Gottes, dass er
die Werke des Teufels zerstöre.“
Wer in diesen „Sumpf“ hineingeraten ist, muß nicht
darin umkommen, wenn er sich vom mächtigen Wort
Gottes retten lässt. 

3.3. Es gibt Ärger! Die dritte Runde! Denn Geld
regiert die Welt!
(Text lesen oder erklärend erzählen: Apg. 19,23-40)
Und heute?
Das Geld regiert immer noch und noch viel mehr! Da
geht es um Einfluss und Macht. Wie immer die Mecha-
nismen auch funktionieren, die aus Menschen einen un-
berechenbaren, gefährlichen Mob machen, an der be-
drohlichen Brisanz hat sich seit damals nichts geändert.

Vielleicht muss es ja nicht gleich ein randalierender
Mob sein. Aber überall dort, wo Menschen durch ihre
Beziehung zu Jesus Christus neue Wertmaßstäbe für ihr
Leben gewinnen, andere Prioritäten setzten, „Nein“ sa-
gen, wo die Masse „Ja“ schreit, ist der Ärger in der Re-
gel vorprogrammiert. Und – nicht darüber wundern,
denn Jesus Christus hat das seinen Nachfolgern vorher
gesagt. 

Sollten wir als Christen nie Streit, Widerspruch, Ärger
oder Krach erleben, müssen wir uns früher oder später
fragen, ob wir nicht irgend etwa falsch machen. Bitte
nicht falsch verstehen! Wir sollen keine streitsüchtigen
Krümelkacker oder arroganten Besserwisser sein. Son-
dern Salz in der Suppe  (Mt. 5,13) und „in der Welt“
und nicht „von der Welt“ (Joh.17,14f) sein.

Gottfried Goldammer
Jugendwart im Kbz. Zwickau, Zwickau
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Die große Chance (Apg. 21+23-26 in Auswahl)

➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

1.1. Apg. 20-21
Paulus reist nach seiner dritten Missionsreise nach Je-
rusalem zurück, um die gesammelte Kollekte der Hei-
denchristen dort abzugeben. Dies sollte die Verbunden-
heit der Heidenchristen mit den Juden ausdrücken.
Trotz der mehrmaligen Warnungen seiner Glaubensge-
schwister, nicht nach Jerusalem zu gehen, lässt sich
Paulus nicht von seinem Entschluss abbringen.
Wie kommt es, dass darüber gegensätzliche Meinung
herrschte, was Gott will (besonders Apg. 21,4)? 
Apg. 20,22+21,14 lassen erkennen, dass es durchaus
Gottes Wille war, dass Paulus nach Jerusalem ging. Pau-
lus bekam sogar in seiner ärgsten Bedrängnis durch
den Herrn Mut zugesprochen (Apg. 23,11). So spre-
chen die Warnungen seiner Glaubensgeschwister wohl
mehr davon, dass sie durch den Geist wussten, was
Paulus bevorstand und ihn deshalb von dieser Reise ab-
halten wollten.

Obwohl Paulus in Jerusalem „den Juden ein Jude“ 
(1. Kor. 9,20; Apg. 21,18-26) ist, wird Paulus Opfer von
Verleumdungen (Apg. 21,27-29). Wie bei Jesus wird
auch hier deutlich: Wer die Massen hinter sich bringt,
hat aus weltlicher Sicht schon so gut wie gewonnen …
Die römischen Besatzer waren für Ruhe und Ordnung
zuständig. Dies rettet Paulus an dieser Stelle das Leben.
Er kommt in Schutzhaft (Apg. 21,31-35).

1.2. Apg. 23
Aufgrund der ungeklärten Sachlage brachte ihn der ver-
antwortliche Hauptmann vor den Sanhedrin, den Ho-
hen Rat (Apg. 22,30). Der Hohe Rat war der höchste
jüdische Gerichtshof. Er setzte sich aus 71 Mitglieder
zusammen, die aus einflussreichen Familien stammten.
Die meisten gehörten den religiösen Parteien der Sad-
duzäer und Pharisäer an. Die Aufgabe des Hohen Rates
bestand darin, in religiösen sowie auch weltlichen An-
gelegenheiten Urteile zu sprechen. Jederzeit konnte
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dem Willen Gottes unterstellst. Denn dann wirst du
nicht mehr über dein Leben bestimmen, sondern Jesus
wird darüber bestimmen.
Aber du musst immer bedenken, dass du auch einen
hohen Einsatz geben wirst, wenn du nicht auf Jesus
hörst (Mt. 7,21-23)! Jesus gehorsam sein wird dazu
führen, dass er dich gebrauchen kann, damit Men-
schen den Weg zum Heil finden! Und das kann zur
Folge haben, dass du dafür Spott, Hohn, Benachteili-
gungen, zerbrochene Freundschaften, Schläge und Ab-
lehnung erntest …
Das Tolle an den Freunden von Paulus ist, dass sie sich
trotz ihrer eigenen Wünsche dem Willen Gottes fügen:
„Als Paulus sich aber nicht überreden ließ,
schwiegen wir und sprachen: Der Wille des
Herrn geschehe!“ (Apg. 21,14)
Es wird deutlich, dass eine große Gefahr darin liegt,
dass du Gott vorschreiben willst, unter welchen Bedin-
gungen du gehorsam sein willst! Aber wenn du gehor-
sam bist, dann hast du die große Chance dabei zu sein ,
wenn Gott mit seinem Willen ans Ziel kommt.

3.2. „Ich sag’ euch jetzt die Wahrheit“
(Apg. 24,14)
Ich weiß nicht, in welche Glaubensdiskussionen du
schon hineingezogen worden bist. Wie viele Menschen
wollen dir heute ausreden, dass die „Jesus-Sache“ ver-
altet ist. Ich kann dir nur sagen, lass dich davon nicht
verunsichern, denn keiner kann dir ausreden, was du
mit Jesus erlebt hast! Als Paulus vor Felix und den füh-
renden Juden sich verteidigen muss, da geht es ihm ge-
nauso. Paulus wurde von den Juden angeklagt, dass er
auf dem ganzen Erdkreis für Aufruhr sorgt, dass er den
Tempel versucht hat zu entweihen und dass er der
Sekte des Nazareners angehört (Apg. 24,5.6). Die er-
sten beiden Dinge kann und will Paulus entkräften,
aber eines bestreitet er niemals, dass er zu Jesus ge-
hört, dem einzigen Weg, der zu Gott führt (Apg. 24,14;
siehe auch Joh. 14,6 oder Apg. 4,12). Er bestreitet es
deswegen nicht, weil er weiß, dass er an nichts anderes
glaubt als an das, was das Wort Gottes bestätigt – Punkt.
Bei vielen ist das ja schon eine Streitfrage. Bei Paulus ist
es das nicht. Es gibt nur eine Wahrheit, und für einen
Christen kann die Bibel kein Diskussionsgegenstand
sein, ob und was jetzt wahr ist und was nicht. Bloß weil
dir etwas an dem, was in der Bibel steht, nicht passt, ist

das doch nicht falsch! Überlege doch einmal, aus wel-
chem Umfeld Paulus kommt. Paulus konnte alles, was
mit diesem Jesus zu tun hatte, mit Vernunfts- und Tradi-
tionsgründen widerlegen. Doch nun glaubt er selbst an
Jesus, den Retter, und er erzählt es jedem, egal, ob der
das hören will oder nicht. Warum verlässt Paulus sein
auf Vernunft und Tradition aufgebautes Gedankenge-
rüst? Weil das Wort Gottes eine eindeutige Sprache
spricht! Aber du mäkelst mit vielen Zeitgenossen an so
manchen Aussagen der Bibel herum, als ob du die Bi-
bel selber in Auftrag gegeben hättest.
Paulus kann nicht anders als zu bekennen: „Ich
glaube an alles, was im Gesetz und den Schriften
der Propheten steht.“ (Apg. 24,14)
Dem kann ich mich nur anschließen! Kannst du das
auch?! Es gibt einen Grund, warum Paulus durch die
damalige Welt zieht und von einem Gefängnis zum an-
deren geschleift wird. Das war doch nicht seine eigene
Idee! Seine Idee war, die Christen auszurotten! Aber
jetzt möchte er Menschen retten! Schuld daran ist eine
Begegnung – die Begegnung mit dem Auferstandenen!
Das erzählt er an jeder Tür. Keiner kann ihm diese Tat-
sache ausreden!
Paulus erzählt, wo er hinkommt, davon, dass Jesus der
Messias ist, der Retter, von dem im Alten Testament ge-
schrieben steht und den Gott durch die Auferstehung
bestätigt hat. Aber das wollten damals die Juden nicht
hören. Das will auch heute keiner hören. An so ein
Märchen aus „Tausend und einer Nacht“ möchte kei-
ner glauben. Der Grund dafür ist auch klar, denn wenn
diese Botschaft stimmt, dann wird es für jeden eine Auf-
erstehung geben, die einen zum ewigen Leben und die
anderen zum ewigen Verderben.

Jesus gibt die Richtung für die, die ihm nachfolgen, vor.
Er sagt: „Wenn ihr bei dem bleibt, was ich euch
gesagt habe, seid ihr wirklich meiner Jünger.
Dann werdet ihr die Wahrheit erkennen, und die
Wahrheit wird euch frei machen.“ (Joh. 8,31.32)
Wenn du am Wort Gottes Abstriche machst, dann be-
raubst du dich der großen Chance, dass du seine guten
Verheißungen in Anspruch nehmen kannst. Und du be-
raubst dich der großen Chance, dass Menschen um
dich herum über die Motive deines Handelns ins Nach-
denken kommen (Apg. 24,22.23). Das führt uns zum
letzten Punkt.
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Mögliche Rückfragen
An Leute, die einen großen Unterschied in der Einord-
nung zwischen a) und b) hatten:
Warum findest du es eigentlich wichtig, vom Glauben zu
erzählen, und was hindert dich daran, von deinem
Glauben weiterzugeben?
(Die umgekehrte Möglichkeit, dass es jemand für nicht
wichtig hält, aber häufig weitererzählt, schließe ich ei-
gentlich aus. Sollte es doch jemanden betreffen, dann
kann man ja trotzdem nachfragen, warum es bei ihm so
ist.)
Für Leute, die auf der Werteskala bei a) eher zur 1 ten-
dierten: Warum erscheint es dir weniger wichtig, vom
Glauben zu erzählen?
Für Leute, die auf der Werteskala bei b) eher zur 10
tendierten: Was motiviert dich, von deinem Glauben an-
deren zu erzählen?

➠ AUSLEGUNG

3.1. Gottes Wille, statt mein Wille (Apg. 21,14)
Der Prediger Charles Haddon Spurgeon hat mal sinnge-
mäß gesagt: „Wenn ich Gottes Willen tu, dann lässt er
mir meinen Willen.“ Damit hat er wohl recht und jeder
schmunzelt vor sich hin. Aber diesen Satz aus meinem
tiefen Herzen zu bejahen, fällt mir dann doch etwas
schwer. Denn eigentlich möchte ich es lieber umdre-
hen: „Lieber Gott, lass mir meinen Willen und dann
werde ich sehen, was ich für dich tun kann…“
Ich denke, dass das der wunde Punkt ist in einem Le-
ben der Heiligung, also einem Leben in der Nachfolge
Jesu. Viele von uns haben ein „Ja“ zu Jesus, ihrem
Herrn, gefunden, aber etliche haben sich dann wie Jona
verhalten (der mit dem Wal …) und sind trotzdem ihre
eigenen Wege gegangen. Warum? Weil du selbst über
dein Leben bestimmen willst! Das Leben eines Christen-
menschen ist aber nicht dazu da, dass deine Wünsche
in Erfüllung gehen, sondern dass du den Willen Gottes
tust.
Das wird bei Paulus deutlich. Wenn es nach der Ver-
nunft und den Freunden geht, dann hätte sich Paulus
von Jerusalem fernhalten sollen. Aber genau das Gegen-
teil sagt er und führt es dann auch aus (Apg. 21,1-14)!
Jesus sagt sehr eindeutig: „Nicht jeder, der zu mir
sagt: Herr, Herr! wird in das Reich der Himmel
hineinkommen, sondern wer den Willen meines
Vaters tut, der in den Himmeln ist.“ (Mt. 7,21)

Und der Wille des Vaters ist u.a. auf das zu hören und
das zu tun, was Jesus sagt. In Röm. 12,2 heißt es, dass
der Wille Gottes u.a. das ihm wohlgefällige zu tun. In
Mt. 17,5 sagt Gott, dass er an seinem Sohn Wohlgefallen
habe, auf ihn sollen wir hören. In Mt. 4,17 fängt Jesus
an zu predigen, und er tut es mit den Worten: Tut Buße
... ! Jesus möchte, dass wir von unseren selbstbestimm-
ten Wegen umkehren. Es ist wichtig, dass du bei den
Entscheidungen in deinem Leben aufhörst zu fragen,
was werden wohl meine Freunde dazu sagen, sondern
dich fragst: Was wird wohl Gott dazu sagen? Die Bibel
beschreibt das an vielen Stellen. Hier nur ein paar Bei-
spiele: Da sind die Glaubensgeschichten von Noah, Ab-
raham, Daniel und seinen Freunden auf der einen Seite.
Und da stehen die Aussagen der Apostel auf der ande-
ren Seite:
- Du hörst auf die Freunde, aber du sollst auf Gott hö-

ren (Apg. 5,29).
- Du freundest dich mit der Welt an, aber Freundschaft

mit der Welt ist Feindschaft gegen Gott (Jak. 4,4).
- Du liebst die Welt, aber du sollst Gott lieben (1. Joh.

2,15-17).
- Du lebst nach den Maßstäben der Welt, aber du sollst

dich nach Gottes Maßstäben richten (Röm. 12,2).
- Du gibst weltlichen Dinge die Ehre, aber du sollst Gott

die Ehre geben (2. Kor. 6,14-7,1).
Welche Kompromisse gehst du ein, damit dein Wille ge-
schehe? Jesus sagt: „Und fürchtet euch nicht vor de-
nen, die den Leib töten, die Seele aber nicht zu
töten vermögen; fürchtet aber vielmehr den, der
sowohl Seele als Leib zu verderben vermag in
der Hölle!“ (Mt. 10,28)
Wenn du aufhörst zu argumentieren und zu diskutie-
ren, wenn es um Gottes Wort geht und wenn du an-
fängst, auf Gottes Wort zu hören und es zu tun, dann
kann es wirklich passieren, dass es dich nach welt-
lichen Maßstäben viel kostet. Paulus hatte keine Angst,
seinen Willen unter den Willen Gottes zu stellen. Er
wusste, dass er dabei nicht verliert.
Jesus sagt eindeutig: „Wer sein Leben unbedingt
bewahren will, wird es verlieren. Wer aber sein
Leben wegen mir und der guten Botschaft auf-
gibt, der wird es retten. Denn was hat ein
Mensch davon, wenn er die ganze Welt gewinnt,
aber sein ewiges Leben verliert?“ (Mk. 8,35.36)
Natürlich ist der Einsatz hoch, wenn du deinen Willen
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Ich möchte dich bitten, dass du sie segnest und reich be-
lohnst. Ich möchte dich aber auch für jeden Einzelnen
von uns bitten, dass wir erkennen, dass Menschen um
uns herum verloren gehen. Danke für die große Chance,
dass wir auch heute noch dich bezeugen können. Herr,

schenke, dass viele diese Botschaft hören und sich für
dich entscheiden. Amen.

Andreas Riedel
Mitarbeiter der Jugendarbeit im Kbz. Auerbach, 

Tannenbergstal
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3.3. „Mein Auftrag: Mit dem Rücken zur Wand?!?
(Apg. 26,29)
Ich weiß nicht, was du dir für Themen gewählt hättest,
wenn du vor den Menschen hättest reden können, die
über deine weitere Zukunft entscheiden. Vielleicht über
die Liebe, da liegt man ja immer gut! Oder vielleicht
auch über das soziale Engagement der Christen, das
kommt in Regierungskreisen immer gut an. Paulus
macht genau das Gegenteil. Als er vor Felix und seiner
Frau sitzt, predigt er über Gerechtigkeit, Selbstbeherr-
schung und vom zukünftigen Gericht (Apg. 24,25).
Normalerweise gewinnt man mit diesen Themen keine
Publikumspreise… Aber Paulus war das egal, denn er
will nicht seine eigene Haut retten, sondern die Men-
schen, die Gefangene des Teufels sind (Apg. 26,18). 
Als Felix das hört, bekam er es mit der Angst zu tun
(Apg. 24,25). Das ist das Verrückte! Die Botschaft von
Jesus soll nicht Angst machen, sondern lebendig ma-
chen! Angst kann sie nur dem machen, der die Aufer-
stehung und damit das ewige Leben ablehnt. Die Aufer-
stehung leugnet man nicht, weil man was auf dem
Kasten hat, sondern weil man etwas auf dem Kerbholz
hat. Felix lässt Paulus wieder zurück ins Gefängnis brin-
gen. Die große Chance verpasst, denn das Letzte was
wir von Felix wissen ist, dass er abgesetzt wird. Hat er
in Jesus den Retter gefunden ...?

Ein neuer kommt an die Macht: Festus. Der Fall Paulus
wird wieder aufgerollt. Nach zwei Jahren hat Paulus
wieder die Chance, sich vor Entscheidungsträgern zu
verteidigen. Mit dem Rücken zur Wand? Nicht die Spur:
„… Ich sagte den Menschen, dass sie ihre Ein-
stellung ändern, zu Gott umkehren und durch
ihre Lebensführung zeigen sollten, dass es ih-
nen damit ernst ist.“ (Apg. 26,20)

Das ist doch keine Alternative! Du musst diese Botschaft
doch annehmen und sie anderen weitersagen! Paulus
wurde Christ, indem er Jesus gehorchte! Paulus sagt:
„Deshalb habe ich mich der himmlischen Er-
scheinung nicht widersetzt…“ (Apg. 26,19) Sieht
man an deinem Leben, dass du Jesus folgst und ihm 
gehorsam bist? Christ sein ist nicht ein bequemer Rück-
zug aus der Wirklichkeit! Das merkst du, wenn du das
Wort Gottes ernsthaft liest. Aber dann kommt die ent-
scheidende Frage, ob du das auch annehmen willst!

Die Herrschaften König Agrippa und Festus sind ent-
setzt über die deutliche Botschaft von Paulus, und sie
können sich nur mit einem Notgriff aus der Affäre zie-
hen: „Paulus, du bist verrückt geworden“, unter-
brach Festus ihn lautstark in seiner Verteidi-
gungsrede, „deine große Gelehrsamkeit treibt
dich noch in den Wahnsinn!“ (Apg. 26,24) Das ist
die letzte Chance, wenn man die Wahrheit nicht wahr
haben will! Man erklärt den anderen für verrückt…
Denn wenn die biblische Botschaft stimmt, dann kannst
du dein Leben nicht mehr so weiter führen wie bisher.
Deshalb stellt Paulus die entscheidende Frage:
„Glaubst du an die Propheten?“ (Apg. 26,27) Und
das ist meine Frage an dich: Glaubst du an das, was
in der Bibel steht?! Entweder Unsinn oder Wahrheit!
Agrippa gibt Antwort: „In kurzem überredest du
mich, ein Christ zu werden.“ (Apg. 26,28) Weder
Paulus noch ich wollen irgendjemanden überreden.
Aber die Dringlichkeit wird deutlich! Ein Leben mit Je-
sus ist nicht Unterhaltungsprogramm, sondern Überle-
bensprogramm! Das Herzensanliegen von Paulus war
Menschen zu retten. Welches ist deines?
Die große Chance liegt darin, die rettende Botschaft
von Jesus Christus für sein Leben anzunehmen und ihm
gehorsam zu sein.
Die Leute von damals standen auf und gingen – und sie
gingen verloren! Sie haben die große Chance verpasst.
Und deshalb fordere ich dich auf: Komm zu einer Ent-
scheidung für Jesus! Und wenn du dich für Jesus ent-
scheidest, dann sei ihm gehorsam und lass es dein Her-
zensanliegen werden, dass Menschen zu Jesus ihrem
Retter finden!

➠ LIEDER

„Dass dein Wort“ „Feiert Jesus I“, Nr. 140
„Wer Gott folgt, 
riskiert seine Träume“ „Feiert Jesus I“, Nr. 201
„Folgen“ „Aufbruch“, Nr. 24
„Auf dein Wort“ „Aufbruch“, Nr. 26
„Ich kann nicht schweigen“ „Feiert Jesus II“, Nr. 214
„Wach auf, mein Freund“ „Durchbruch“, Nr. 38

➠ GEBET

Herr, Jesus Christus, ich danke dir, dass du mir in mein
Leben Leute geschickt hast, die von dir erzählt haben.
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Die Hauptstadt der Welt wartet (Apg. 28,11-31)

Vorbemerkung
Der Text ist sicher nicht der einfachste für eine Bibelar-
beit. So wichtig wie die aufgeführten Auseinandersetzun-
gen zwischen Paulus und den Juden für die Verbreitung
des Evangeliums und für theologische Fachgespräche
sind und waren, so unaufregend kann dieses Thema für
junge Menschen heute sein. 
Bedeutsam erscheint mir der Text deshalb vor allem 
• vor dem religionsgeschichtlichen Hintergrund der

Entstehung des Christentums, 
• im Blick auf die soziale und geistliche Gemeinschaft

der ersten Christen sowie 
• in Hinblick auf die unbedingte Umsetzung des Mis-

sionsbefehls von Jesus, allen Menschen das Evange-
lium nahe zu bringen. 

➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

Wie auch in den vorangegangenen Kapiteln werden hier
wichtige Aspekte über die Anfangszeit des Christentums
beschrieben. Besonders geht es auch hier darum, Men-
schen anderer Religionen und ungläubige Menschen
für Jesus und das Evangelium zu begeistern. 
Spannungsfelder finden sich dabei in der Konfrontation
mit manchen Juden. Ein für Paulus entscheidender Fakt
ist die Verkündigung des Reiches Gottes und der Tatsa-
che, dass Jesus der Messias, der von Gott gesandte Ret-
ter der Menschen sei. Auch in der römischen jüdischen
Gemeinde lehnen dies viele Menschen ab. 
So wird für Paulus einmal mehr klar, dass sich künftig
seine Missionsarbeit an Nichtjuden richten wird. Die
Zukunft der entstehenden Kirche gehört für ihn den Ge-
meinden aus nichtjüdischen Völkern. Vers 28 stellt klar
fest: „So sei es euch kundgetan, dass den Heiden dies
Heil Gottes gesandt ist; und sie werden es hören.“

Worterklärungen
Heiden: Ursprünglich die nicht zu Israel gehörenden
Menschen anderer Religionen. Das Urchristentum be-
müht sich im Sinne des Auftrages Jesu, allen Völkern
das Evangelium zu verkünden (Mt 28,19f) und die Hei-
den zu missionieren.

Reich Gottes: Die Verkündigung des Reiches Gottes ist
das zentrale Anliegen Jesu Christi und steht in der Tra-
dition alttestamentlicher Prophetie. Jesus erwartet die
Vollendung des Reiches Gottes in naher Zukunft, mit
seinem Kommen jedoch hat es bereits begonnen. Ne-
ben dieser Spannung zwischen „schon eingetroffen“,
aber „noch nicht endgültig verwirklicht“ beinhaltet die
Botschaft vom Reich Gottes auch, dass die Welt nicht al-
lein durch die Tat und die Gnade Gottes vollendet wird,
sondern der Mensch seinen Beitrag dazu leisten muss,
indem er nach Jesu Botschaft lebt und handelt. Das
Reich Gottes wird in seiner Vollendung als Fülle aller
positiven Lebensmöglichkeiten gesehen; in ihm gibt es
keine Armut, Krankheit, Unterdrückung, Krieg und son-
stige Nöte. 
Jesu Verkündigung und Wirken sind Hinweise auf das
Reich Gottes. Nach seinem Tod wird das Reich Gottes
gleichgesetzt mit der nahen und endgültigen Vollen-
dung der Welt und der Menschheit (1 Kor 6,9).

Zugänge zum Text – zur Anregung, 
zur Auslegung, zur Andacht
Paulus auf Reisen – der Weg (V. 11-15)
Paulus ist immer noch ein Gefangener. Dabei reist er
auf seinem Weg nach Rom durch Gegenden, die wir vor
allem vom Reisewetterbericht und von bunten Katalog-
bildern kennen. 
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nimmt er sich dafür viel Zeit, auch in Rom ist das Echo
der Juden eher unfreundlich. Manche geben ihm theo-
retisch recht, andere wenden sich von ihm ab. Paulus
argumentiert mit einem alten Wort des Propheten Je-
saja (V. 27f) und zieht aus der ablehnenden Haltung
der Juden Konsequenzen: 
Gott ist ein Gott für alle Menschen. Zum Glauben an den
lebendigen Gott gehört aber entscheidend der Glaube
an Jesus Christus. Eine vorhergehende Religionszuge-
hörigkeit ist für Paulus nahezu unwichtig, wenn der
Mensch Jesus als den Herrn über sein Leben annimmt.
Denn Jesus, der Herr, will uns in seinen Worten und in
seinen Werken zu einem gelingenden Leben inspirie-
ren, das mit dem Tod erst richtig beginnt. 

➠ METHODIK

Weiterführende Gedanken für Gruppengespräche 
• Paulus ist von Jerusalem nach Rom gezogen. Welche

Symbolik lässt sich vor dem Hintergrund des Charak-
ters der Apostelgeschichte dahinter erkennen?

• Diskutiert miteinander, warum es den jüdischen Mit-
menschen so schwer fiel, sich von Paulus überzeugen
zu lassen. 

• Überlegt, mit welchen Problemen und Argumenten
Paulus heute konfrontiert wäre, wenn er in unserer
Zeit Menschen für Jesus begeistern wöllte. 

• Diskutiert miteinander über die Schärfe, mit der Pau-
lus den Juden gegenübertritt. War es nach eurer Mei-
nung gut und richtig, in solcher Deutlichkeit (V. 26f)
mit den Juden zu sprechen oder wäre ein moderater
Ton vielleicht wirkungsvoller gewesen?

• Paulus erlebt während seiner Reise immer wieder
eine große Unterstützung von anderen Christen. In
welchen Situationen können wir heute ebensolche
Unterstützung gebrauchen und erfahren, in welchen
Situationen können wir sie selbst geben? 

• Mit welchen Menschengruppen werden wir heute
konfrontiert, die sich dem Glauben an den lebendi-
gen Gott verweigern? Wie können wir sie von dem be-
geistern, was unsere Lebensquelle ist? 

• Vergleicht die Möglichkeiten und die Probleme, die
Paulus mit der Verkündigung seines Glaubens hatte,
mit den Möglichkeiten und Problemen, die sich für
uns heute auftun. An welchen Stellen seht ihr Ge-
meinsamkeiten, an welchen Stellen Unterschiede? 

Kommentierte Landkarte
Versucht die Reise von Malta nach Rom nach biblischer
Textvorgabe mit Hilfe einer Landkarte nachzuempfin-
den. 
Zeichnet die Reiseroute nach und steckt in jeden Auf-
enthaltsort ein Fähnchen. 
Versetzt euch in Paulus hinein: 
- Welche Erwartungen hatte er auf dem Weg nach Rom?
- Wie erging es ihm auf der Reise und in der jeweiligen

Station?
- Was hat ihm auf der Reise Freude bereitet, was

stimmte ihn möglicherweise verdrießlich? 

Pro und Contra – Gespräch 
(für ältere Jugendliche)
Paulus und ein jüdischer Gelehrter sitzen sich gegenü-
ber und diskutieren, wie man die Rolle von Jesus Chri-
stus für den eigenen Glauben einzuschätzen habe. Sam-
melt Argumente, die jeder der Beteiligten im Gespräch
hervorbringen könnte und diskutiert miteinander darü-
ber. 

Rollenspiel - Glaubenszeugnis
Stellt eine Zeugnissituation aus eurer Lebenswirklich-
keit nach. Folgende Situation ist vorstellbar:
Du kommst mit deiner Schulklasse am Projekttag an
einer Kirche vorbei. Bevor sich alle in die Fußgän-
gerzone zwischen „H&M“ und „Burger King“ zu-
rückziehen, gehört ein Besuch dieses Sakralbaus
zum schulischen Pflichtprogramm. 
Gelangweilt geht deine Klasse durch das Gotteshaus.
Anschließend meinen alle, wie altmodisch die Sache
mit der Kirche und mit dem Glauben sei. Du nimmst
das zum Anlass, den anderen Leuten mutig von dei-
nem Glauben an Jesus zu erzählen – denen aber ist
der Glaube an den lebendigen Gott ziemlich egal. 

Sammelt gute Argumente warum es sich lohnt, heute als
junger Mensch an Jesus Christus zu glauben! Versuche
im Gespräch, mit freundlicher Bestimmtheit zum Glau-
ben einzuladen. 

Wertet das Gespräch anschließend gemeinsam
aus: 
Wie haben sich die Beteiligten gefühlt?
Was fandet ihr am Gegenüber lehrreich, was nervig?
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Der Bericht über die letzten Meilen seiner Reise nach
Rom klingt daher für unsere Ohren eher nach einer
entspannten Urlaubsreise: Unterwegs im Mittelmeer,
mit einem Schiff gleitet er durch die Sonne, der Wind
steht gut, das Wetter ist schön, das Wasser glitzert. An
dem griechischen Schiff ist ein Zeichen angebracht, auf
dem die Zeus-Söhne Kastor und Pollux angebildet wa-
ren, die damals als Schutzgötter der Seefahrer galten. 
Paulus macht sich nach den vorhergehenden Turbulen-
zen zunächst mit seinen Begleitern in Malta los, einer
zauberhaften Insel im Mittelmeer, und strandet ein paar
Tage in Syrakus, einem Hafenstädtchen auf Sizilien.
Vielleicht sind sie dort bei Freunden untergekommen,
vielleicht haben sie sich dabei ein wenig vom ersten Teil
der Reise erholt und sich auf den nächsten Teil ihrer
Fahrt vorbereitet.

Nach drei Tagen ging es dann weiter, die Ostküste Sizi-
liens entlang bis zum italienischen Festland nach Rhe-
gion (heute Reggio di Calabria), allzu weit war das
nicht. Weil der Wind gut stand, blieb man nur für eine
Nacht in dieser betriebsamen Hafenstadt, fuhr an der
Festlandküste entlang weiter und war in nur zwei Tagen
später bereits in Puteoli. 
Dieser Ort, heute Pozzuoli in der Nähe von Neapel, war
damals der Haupthafen Italiens für den Überseehandel.
Obwohl es noch ein gewaltiger Weg bis in die Haupt-
stadt des Römischen Reiches war, fand dort ein enor-
mer Umschlag von Gütern und von Personen statt. Men-
schenmassen eilten durch die Straßen, drängten sich
auf den Basaren oder boten ihre Waren und Dienstlei-
stungen an. Händler und Sklaven, Reisende und Solda-
ten, unterschiedliche Kulturen und Traditionen kamen
aufeinander. So wundert es nicht, dass es in diesem
weltoffenen Städtchen auch Christen gab. Sie baten
Paulus zu sich, und er blieb eine ganze Woche lang bei
ihnen. Dass Paulus offenbar recht selbstbestimmt über
seine Zeit bestimmen kann zeigt, dass man ihn offen-
sichtlich nicht wie einen „normalen“ Gefangenen be-
handelt, sondern ihm besondere Rechte zugesteht. 

Nach dieser Woche machte er sich dann mit seinem An-
hang auf den weit über hundert Kilometer langen Weg
nach Rom, der großen Hauptstadt der Welt. Diesen
Weg aber gehen sie nicht allein, die Glaubensgeschwi-
ster aus Rom eilen ihnen entgegen. Bereits 65 km vor

den Stadttoren Roms werden sie von römischen Chri-
sten im Örtchen Forum Appii (Apiusmarkt) herzlich
willkommen geheißen, andere stoßen 55 km vor der
Stadt in Tres-Tabernae (Drei Tavernen) dazu. Paulus,
ganz menschlich, freut sich sehr über diese Geste. 
Er, ein Gefangener, ist willkommen. 
Er, der heftigen religiösen Anfeindungen ausgesetzt war
und ist, erfährt bereits zur Ankunft große Unterstützung
für sich, seinen Glauben, seine Mission. 
Er, ein Diener Gottes, dankt seinem Herrn für dieses
hoffnungsvolle Zeichen und geht mit Zuversicht den
restlichen Weg in die Hauptstadt der Welt, um das Werk
seines Meisters dort fortzuführen. 

Paulus in Rom – das Ziel (V. 16+30)
Ketten muss er wohl immer noch tragen, aber Paulus
kann damit leben. 
Nicht nur, dass er eine eigene Wohnung hat, die er mit
dem ihn bewachenden Soldaten teilt. Vor allem genießt
er die Freiheit, die diese weltmännische Stadt ihm lie-
fert:
• Hier kann er frei und einigermaßen sicher vor An-

feindungen aus radikaljüdischen Kreisen Menschen
für Jesus Christus begeistern. 

• Hier geht es um mehr als um konfessionsinterne
Streitigkeiten.

• Hier soll sich das Evangelium verbreiten „bis an das
Ende der Welt“ (vgl. Apg. 1,8). 

Im Zentrum der heidnischen Welt ist es Paulus ver-
gönnt, zwei volle Jahre in freiheitlichen Verhältnissen
Menschen für Christus zu begeistern. Die staatliche
Macht in Rom gibt ihm mehr Freiheit als die religiöse
Macht in Jerusalem. 

Nun ist nicht mehr Jerusalem, jetzt ist Rom das Zen-
trum und der Ausgangspunkt künftiger Verkündigung.
Von der Hauptstadt der Welt sollen die Botschaften aus-
gehen, die noch Bestand haben werden, wenn diese
Hauptstadt, dieser Staat, diese Welt nicht mehr sind. 

Paulus in Rom – Konflikte und Konsequenzen
(V. 17-28)  
Paulus spürt alsbald, dass die Konflikte mit den Anhän-
gern der jüdischen Religion vorhergehenden Erfahrun-
gen ähneln. Auch in Rom verkündigt Paulus mit Leiden-
schaft den Glauben an Jesus Christus, auch in Rom
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➠ THEOLOGISCHE WERKSTATT

Unser Text redet vom zähen Ringen, dass die Frohe Bot-
schaft von Jesus Christus Einlass in das Fühlen, Denken
und Handeln der Menschen findet. Der Mitarbeiter Ti-
motheus wird von Paulus ermutigt und beauftragt, die-
ses Ringen durchzuhalten. Paulus selbst blickt schon
auf sein Kämpfen zurück.
V. 1) Das Reden von Paulus: ... so ermahne / bitte ich
dich inständig / eindringlich / nachdrücklich ... weisen
auf eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit hin. Er
beschwört nahezu Timotheus im Angesicht von Jesus
Christus, dem kommenden Weltenrichter.
V. 2) Klarer Auftrag: Predige das Evangelium! Unabhän-
gig vom Lustprinzip der Menschen, denn die Botschaft
von Jesus Christus ist lebenswichtig für sie. Geduld ist
dabei vonnöten.
V. 3.4) Die Frage nach der Wahrheit hat unter den Men-
schen keinen großen Stellenwert. Eher ist das Motto
„Was gefällt, ist ‚IN’ und was ‚IN’ ist, gefällt“ der Ren-
ner. Damit haben es Werte und Wahrheit schwer, über-
haupt Gehör zu finden.
V. 5) Nur ein Mitarbeiter mit klaren Urteil, Liebe zum
Auftrag für die Menschen und Treue zu Gott kann da
bestehen.
V. 6) Paulus redet über sich. Als Verkündiger der Fro-
hen Botschaft wird er abgelehnt, ja er muss deshalb so-
gar mit seinem Tod rechnen.
V. 7.8) Paulus ist sich und dem Auftrag Jesu treu geblie-
ben. Er darf darum mit dem Versprechen Jesu rechnen:
Krone bzw. Siegerkranz. Das ist der Lohn für alle, die
am Ziel ihres Lebenslaufes / -kampfes angelangt sind.

➠ GOTTESDIENSTABLAUF

Örtlichkeit
Wenn möglich in einer Turnhalle vier Turnmatten als
Ringermatte zu einem Rechteck legen. Alle sitzen auf
Turnbänken um die Matte herum. Ein Kreuz ergibt sich,
wenn man die vier Matten an den Stoßstellen ca. 30 cm
auseinanderzieht (unterlegt mit farbigen Papier oder

Stoff erhöht sich die Wirkung). Ansonsten tut es auch
ein großer Raum oder man geht ins Freie.  Decken die-
nen als Matte in der gleichen Anordnung.

Ablauf
Intro
Videoeinspielung eines Ringkampfes (Fernsehmit-
schnitt oder Schulungsvideo vom Deutschen Ringer-
verband). Das Bild soll auf der Matte zu sehen sein.
Darum Beamer von der Decke hängen (Turnhalle
Ringe nutzen) und Betttuch als Projektionsfläche auf
die Matten legen. Dazu Musik (evtl. Vangelis) einspie-
len. Das läuft einige Minuten zur Sammlung und Ein-
stimmung.

Gottesdiensteröffnung
... mit  Gebet, liturgischen Elementen, Singen (Fund-
grube dazu: Bausteine für Kinder- und Jugendliturgie
von Jörn Philipp)

Predigtbausteine
Erklärungen:
Ringen ist eine körperbetonte Sportart, die volle Kon-
zentration und Krafteinsatz erfordert. Christsein ist
auch eine Angelegenheit, die den ganzen Menschen for-
dert. Die Art und Weise der Predigtgestaltung soll dem
Rechnung tragen. Wir haben vier Matten bzw. Decken,
darum gibt es vier Predigtabschnitte. Zunächst sind die
vier Teile lückenlos zusammengefügt. Bei jedem neuen
Abschnitt wird ein Teil um 20 cm verrückt, so dass am
Ende besagtes Kreuz sichtbar wird. Jeder Predigtteil be-
ginnt mit der Überschrift, die gut sichtbar am Mattenteil
angebracht wird, danach mimen alle Rüstzeitteilneh-
mer den Inhalt (auf der Matte), danach Predigtgedan-
ken, die von einem oder von vier Verkündigern gespro-
chen werden. Predigtgedanken müssen natürlich noch
zu einer Verkündigung formuliert werden!

1. Auf die Matte! (V. 1.2) 
Mime: paarweise (zügig hintereinander) links und
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Wie haben die Außenstehenden das Gespräch erlebt,
welche Argumente waren überzeugend, welche eher
abschreckend? 

Schreibmethode: „Ich glaube …“ 
Mitunter ist es gar nicht so einfach, seinen eigenen
Glauben zu bekennen, sich seines eigenen Glaubens
bewusst zu sein. Besonders schwer fällt uns das oft
gegenüber Leuten, die meinen, mit Gott nichts anfangen
zu können. Daher ist es gelegentlich hilfreich, sich sei-
nes Glaubens und seine Glaubensmotivation bewusst zu
machen. 
Vollendet folgenden Satz, jeder auf einem eigenen Blatt
Papier: 
Ich glaube an Gott, weil …
Sprecht anschließend darüber und sortiert die Gedan-
ken, ohne sie zu werten. 

Kleingruppengespräch – „Warum es sich
menschlich lohnt, Christ zu sein …“
Christen in aller Welt sind in Jesus miteinander verbun-
den. Auch Paulus erlebt auf seiner Reise viel Gast-
freundschaft, Bestärkung und Unterstützung durch
seine Glaubensgeschwister. 
Überlegt gemeinsam, in welchen Lebenssituationen ihr
die Gemeinschaft mit anderen Christen positiv erlebt
habt. 
Warum kann es gerade auf Reisen oder bei längeren
Aufenthalten fernab der Heimat wichtig sein, anderen
Christen zu begegnen? 
Was hat man davon – ganz praktisch? 

➠ LIEDER

„Folgen“ „Aufbruch“, Nr. 24
„Vertraut den neuen Wegen“ „EG“, Nr. 395

„Jesus, zu dir kann ich so kommen, 
wie ich bin“ „Aufbruch“, Nr. 4
„Lebt in der Liebe“ „Aufbruch“, Nr. 72

➠ GEBET

Unser Gott, lass uns bei dir bleiben. 

Lass uns stark sein in dir.
Lass uns stark sein durch dich.
Lass uns stark sein, um von dir zu erzählen.

Unser Gott, lass uns bei dir bleiben. 

Gib uns die Kraft, dich zu bezeugen, 
wenn wir angefeindet werden.
Gib uns Ideen, für dich zu werben, 
wenn alles egal scheint. 
Gib uns Mut, 
wenn wir um deiner Willen belächelt werden. 

Unser Gott, lass uns bei dir bleiben. 

Wir sind ein Teil deiner Geschichte mit deinem Volk.
Wir kennen Menschen, die lange vor uns dich bezeugt
und verkündigt haben.
Wir wollen dich mit deiner Hilfe heute bezeugen. 

Unser Gott, lass uns bei dir bleiben. 

In Weisheit, in Worten, in Werken. 
In allen Lebenslagen. 
An jedem neuen Tag.

Amen. 

Tobias Petzoldt
Bildungsreferent im Landesjugendpfarramt Sachsen,

Leipzig

BIBELARBEIT  12

Der Kampf ist bestanden (2. Tim. 4,1-8 – Gottesdienst)
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4. Siegerehrung (V. 6-8)
Mime: Alle Teilnehmer werden gebeten, sich auf das
entstandene Kreuz zwischen den Matten zu stellen
(dazu feierliche Musik). Die Mitarbeiter gratulieren
mit einer Blume, besser mit einer richtigen Medaille
mit Ringerlogo (ca. 1,20 EUR/Stk) für jeden. Vielleicht
Aufkleber auf Rückseite „Im Ringen durchgehalten –
dein Jesus“ oder „Mit Jesus gesiegt“...
- Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude! Diese

Siegerehrung kann das Ringen des Weitersagens der
Frohen Botschaft von Jesus Christus nicht verkürzen,
noch das Handeln Jesu an uns ersetzen! Aber du
darfst dich schon auf das Einlösen der Verheißungen
unseres Gottes freuen.         

- Die Krone der Gerechtigkeit (an anderer Stelle der Bi-
bel „Krone des Lebens“) ist mehr als eine Medaille.
Mit ihr ist nicht nur Ehre verbunden – Jesus ehrt und
würdigt Deine Anstrengungen – nein, mit dieser
Krone bekommst du ein Leben über Sterben und Tod
hinaus geschenkt. Es ist das von Gott verheißene Le-
ben in seiner ewigen Gemeinschaft.

- Das Kriterium für die Vergabe der Krone ist nicht
deine außergewöhnliche Leistung. Wegweisend sind
vielmehr die Worte „Gott lieb haben“ und „durchhal-
ten im Glauben“.    

- Vorfreude beflügelt! Wenn ich weiß, dass mich Schö-
nes erwartet, kann ich zielgerichtet daraufhinarbei-
ten.

Apostolisches Glaubensbekenntnis
Aus dem letztgenannten Anstrich heraus bietet es sich
an, jetzt gemeinsam das Glaubensbekenntnis zu spre-
chen. Es ist zwar keine Verkündigung oder Predigt,
aber es birgt alle wesentlichen Bestandteile, die weiter-
zusagen sind!
Die Rüstzeitteilnehmer haben sich dazu im Kreis gleich-
mäßig auf vier Mattenteile aufgeteilt. Sie wenden ihre
Gesichter zueinander, eine Hand zur Mitte angefasst
(sternförmig miteinander verbunden).  

Lied – „Freude die von innen kommt“
Wer will, kann das Lied in gleicher Haltung singen, nur
dass man dazu feiernd tanzt und springt, so wie es die
Sportteams nach einem Sieg ebenfalls tun, am Schluss
mit Laolawelle auflösen.

Fürbitten und Vaterunser
Vorbeter mit folgenden Anliegen: Weltmission; Mitar-
beiter im Verkündigungsdienst, Jugendwochen / Jesus
House / Zeltmission ...; Religionsunterricht, eigenes
Glaubenszeugnis; ... Die Gruppe beschließt jeden Ge-
danken mit: Herr wir bitten dich für die sieghafte Aus-
breitung deiner Frohen Botschaft. 

Segen
Wir nutzen nochmals eine Symbolhandlung aus dem
Sport. Im Kreuzschnittpunkt steht der den Segen Spre-
chende. Die Rüstzeitteilnehmer machen einen großer
Kreis um oder auf der Ringermatte. Alle sind mit den
Armen auf der Schulter der Nebenleute miteinander
verbunden (im Teamgeist).

Schlusslied
„Wir sind hier zusammen in Jesu Namen“ oder anderes
Segenslied

➠ MATERIALIEN

Beamer, Filmmaterial, Recorder für Einstieg, vier Turn-
matten oder Decken, farbiges Papier (z.B. Papiertisch-
decken) oder Stoffbahnen für Kreuz, Blumen oder 
Medaillen, Streifen mit Predigtüberschriften, Liedbücher/
-zettel und Musikinstrumente fürs Singen

Hartmut Günther
Jugendwart im Kbz. Leisnig-Oschatz, Niederstriegis
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rechts neben der Matte, man verbeugt sich, schaut sich
in die Augen, geht dann in Mattenmitte und gibt sich die
Hand, anschließend ab und setzen
- Auf der Matte stehen heißt an die Arbeit gehen! Wir als

Christen sollen für unseren Herrn Jesus Christus ans
Werk gehen. Der Auftrag heißt in diesem Fall: Weiter-
sagen der Frohen Botschaft.

- Wer etwas zu sagen hat, muss es an sein Gegenüber
(wohlgemerkt keine Gegner!) bringen. Unsere Bot-
schaft ist selbstverständlich zielgerichtet, fair und in
aller Achtung gegenüber unseren Hörern.

- Die Botschaft von Jesus Christus ist lebenswichtig für
alle Menschen, denn er wird Rechenschaft von jedem
Menschen fordern. Nur wer das weiß, kann danach
handeln.

- Wer auf der Matte steht, von dem darf sein Gegenüber,
Trainer, Verein und die Zuschauer zurecht erwarten,
dass er vollen Einsatz zeigt. Schließlich ist der Wett-
kampf das, wofür er selbst trainiert hat, der Trainer
ihn fit gemacht hat, der Verein ihn für sich gewonnen
hat, der „Gegner“ sich messen kann und der Zu-
schauer dafür bezahlt hat.   

2. Ausweichmanöver (V. 3.4)
Mime: wieder paarweise auf den Mattenteilen, ein Mit-
arbeiter soll dabei in Ringermanier angreifen, die Rüst-
zeitteilnehmer haben die Aufgabe, geschickt auszuwei-
chen
- Nichts ist nerviger als Leute, die allem und jedem aus-

weichen. Man findet einfach keine Anknüpfungs-
punkte. Indem sich Menschen ihre individuelle Reli-
gion zusammenbasteln, machen sie sich ebenfalls
„unantastbar“. In unserem Text sind es drei Aus-
weichmanöver:

a) Verachten des Normalen (Sie können die gesunde
Lehre nicht leiden). Da werden die Eckdaten unse-
res Glaubens kategorisch in Frage gestellt. Da wer-
den Normen und Werte, die das Leben und die Ge-
sellschaft über Jahrhunderte stabilisierten, als
veraltet und überholt über Bord geworfen. Da gibt
es die Frage nach falsch und richtig und damit nach
der Wahrheit überhaupt nicht mehr.  Dadurch wird
alles gleich(ermaßen) gültig, und die Menschen ste-
hen zu mindest in der Gefahr gleichgültig zu werden.

b) Handeln und Leben nach dem Lustprinzip (nach ih-
ren eigenen Lüsten) Tun und Lassen, was man will –

ist eines der meistangewendeten Ausweichmanöver.
Keine Lust zum Konfliktlösen oder einer Sache wirk-
lich auf den Grund zu gehen? Macht nichts! Alles ste-
hen und liegen lassen ist doch auch eine Möglich-
keit. Man macht nämlich nur noch das, was Spaß
macht, und wenn man „Null Bock“ hat, macht man
halt gar nichts. Die Gefahr dieses Handelns liegt im
„Aus-dem-Bauch-raus-reagieren“ und in der Kurz-
sichtigkeit des Tun.

c) Flucht in eine Scheinwelt (von der Wahrheit zu den
Fabeln kehren)Was bleibt Menschen, die sich vor
der Lebensrealität drücken? Sie suchen eine „Heile
Welt“! Da sie aber den Heiland Jesus Christus ableh-
nen, müssen sie sich einen Ersatz schaffen. Kein
Wunder also wenn Mythen, Horoskope, abergläu-
bige Praktiken, fernöstliche Religionshäppchen,
Computeranimationen und jede Menge „Schnulzen“
und Fantasie-Literatur bzw. -Filme Hochkonjunktur
haben.

- So, wie wir es bei unserer Mimenübung erlebt haben,
ist es ein recht mühsames Ringen, wenn das Gegenü-
ber ständig ausweicht. 

3. Nicht locker lassen (V. 5)
Mime: umgekehrt zur vorherigen Übung: Jetzt sollen
die Rüstzeitteilnehmer erfolgreich den ausweichenden
Mitarbeiter angreifen und „punkten“.
- Schon unsere Übung bringt uns auf die richtige Spur.

Es geht nicht darum, unser Gegenüber mit purer Ge-
walt in den Griff zu bekommen. Vielmehr sind Taktik,
Geschick und Ausdauer gefragt, damit wir zum Ziel
kommen.

- Unter diesen Punkt fällt auch der Misserfolg, in unse-
rem Text mit „Leiden“ beschrieben. Auch im Auftrag
von Jesus Christus wird uns nicht alles gelingen. Den-
noch bleibt die Sinnhaftigkeit des Auftrages.

- Redlich heißt: bei allen Willen, den Ringkampf zu ei-
genen Gunsten zu entscheiden, immer die nötige Fair-
ness walten zu lassen.

- Christ sein ist kein Status, sondern ein fortwährender
Auftrag für unseren Herrn Jesus Christus vor den
Menschen Rede und Antwort zu stehen. Darum werde
nicht müde, das vom IHM bezeugte an den Mann oder
die Frau zu bringen bzw. so zu leben, dass du nach
deinen Erfahrungen im Glauben gefragt wirst.
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➙ Diverse Flüssigkeiten und Gegenstände (die mit
Wasser, Seefahrt… in Verbindung stehen) werden
nun mit den Spielpunkten ersteigert.

➙ einige wenige Minuten Vorbereitungszeit für ein-
zelne Gruppen

➙ Darbietung eines kurzen Stegreifspiels (Bedingung:
Alle Gruppenmitglieder und alle ersteigerten Gegen-
stände müssen einbezogen sein) Außerdem kann
ein bestimmtes Genre vorgegeben werden: Musical,
Tragödie, Komödie, Liebesgeschichte, …

➙ Plant für zwischendrin Lieder zum Vortragen und
gemeinsamen Singen ein (wer nicht ausschließlich

auf Trinkliedgut und „Eine Seefahrt, die ist lustig“
zurückgreifen will: Es lohnt sich, im weltweiten Netz
zu fischen: Googelt „Lied“ und Seefahrt“ – ihr wer-
det fündig!)

Überlegt, wie der Bunte Abend enden soll – der Mög-
lichkeiten sind viele, es gilt die angemessene zu finden:
Siegerehrung, anschließender (thematisch passender)
Film, gemütliches Beisammensein (mit geeigneten Ge-
tränken) …

Viel Vergnügen!

Wolfram Alber
Dip.-Relig.-Päd. (FH), Marieney
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WASSER MARSCH

– ein Bunter Abend rund ums feuchte Element

➠ GRUNDGEDANKE

Im Verlauf des Spielabends werden verschiedene Aktio-
nen durchgeführt (alle zusammen haben einen Bezug
zu Wasser, Seefahrt usw.), bei denen Punkte, Schokota-
ler o.ä. (= Zahlungsmittel bei „ebay“) verdient werden
sollen. Im vorletzten Spiel werden damit Gegenstände
„ersteigert“, die von den Gruppen bei den Stegreifspie-
len im Anschluss verwendet werden sollen. Die Spiele
geben nicht unbedingt eine Reihenfolge an: Kürzt, lasst
weg, ergänzt – so wie euch es für eure Gruppe ange-
messen erscheint. Wahrscheinlich ist es sinnvoll, eine
Jury zu „berufen“. Macht euch auch Gedanken über die
Raumgestaltung – die wirkt manchmal Wunder, ohne
dass das ganze Unternehmen zur Materialschlacht aus-
artet. 

➙ Gruppeneinteilungsspiel (z.B. aus Atomen – Mole-
küle bauen): Mitspieler müssen sich zu „Molekü-
len“ zusammenfinden, sprich zu Gruppen mit einer
bestimmten Anzahl von Teilnehmern

➙ Riechen und Schmecken verschiedener „Wässer-
chen“ (mehr oder weniger appetitliche Parfüms
und Getränke werden am Geruch und am Ge-
schmack erkannt, entsprechende Punkteverteilung)

➙ aus einem Gewässer vor Ort Flüssigkeit in bestimm-
ter Zeit heranholen – ausschlaggebend sind Ge-
schwindigkeit und betriebener Aufwand, ggf. ent-
scheidet der Beifall

➙ Begriffe aus der Seefahrt, je nach Quizform noch fal-
sche Antworten hinzufügen (damit die Teilnehmer
nach A,B,C entscheiden können) oder ihr wählt eine
andere Form: Die richtigen Erklärungen müssen
den Begriffen zugeordnet werden.

abbacken Geschirr abräumen
achtern hinten (der hintere Teil eines Schiffes)
aufbacken Geschirr auftragen

aufkommen entgegenkommen 
(„ein Schiff kommt auf“)

aufschießen ein Tau (Seil) spiralartig zusammenlegen
Backbord in Fahrtrichtung des Schiffes links
Boje Fahrwassermarkierung
Bulleye rundes Fenster im Schiff
Feudel Wischlappen
Fieren eine Leine oder Kette mittels Winde oder

Handkraft ablaufen lassen
Heulboje akustische Boje – meist spaßig für 

Heulsuse (siehe Boje)
Klüsen spaßig für Augen, eigentlich Öffnungen
Lee dem Wind abgewandte Seite des Schiffes
Luk Öffnung
Luv dem Wind zugewandte Seite des Schiffes
Mug große Tasse - meist ein viertel Liter
Pier Hafenmauer
Poller Pfosten zum Festmachen der Leinen
Pütz ein Eimer
Reffen Segelfläche verkleinern durch teilweises

einholen
Schapp Schrank oder kleiner Verschlag
Schott Trennwand zwischen den Abteilungen

des Schiffes, auch Tür
Sextant Winkelmessinstrument zur 

Ortsbestimmung
Steuerbord in Fahrtrichtung des Schiffes rechts

➙ Rechenaufgaben (z.B.: ein Wischlappen fasst … l
Wasser. Wie oft muss man, den Fußboden wischen,
bis ein 10 l Eimer voll ist – das kann dann getestet
werden, eine Gruppe gewinnt)

➙ Schätzfragen (Wie lange braucht ein Ozeanriese
zum Überqueren des Atlantik, wie viele Menschen
sind auf dem Luxusliner Queen Mary 2 ange-
stellt…)

➙ Springbrunnen darstellen (Durch die Gruppe wird
ein „Denkmal“ dargestellt; einer oder mehrere wer-
den zum „Wasserspeier“.) 
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- Ist der Städtename oder die Antwort auf die Frage
falsch, kann keine Städtekarte abgegeben werden.

Punktekarten
- Für jeder richtige Antwort (Städtename oder Frage) be-

kommt der Spieler eine Punktekarte (Wert = 2 Punkte).
- Wer nach zwei richtigen Antworten für weitere Fragen

auf dem Städtenamen stehenbleiben will, kann dies
tun. Er bekommt dafür aber lediglich Punktekarten,
darf aber keine weiteren Städtekarte abgeben.

- Auf den Städtefeldern können gleichzeitig mehrere
Spielfiguren stehen und in der Reihenfolge des Spiel-
verlaufes Fragen beantworten.

- Bei einer falschen Antwort muss eine Punktekarte an
den Spielleiter abgegeben werden. Besitzt man noch
keine Punktekarten, notiert der Spielleiter 2  Minus-
punkte und kassiert sie später ein.

- Die Punktekarten werden für die Endabrechnung auf-
gehoben. Sie können auch eingesetzt werden, um die
Spielfigur an Stelle der Würfelzahl vorwärts zu setzen.
Für diesen Fall zählt jede Karte nicht zwei, sondern
vier Punkte. (Diese Verwendung der Punktekarten
kann sinnvoll sein, um sicher ins Ziel zu kommen und
z.B. die Punkte für den 1. Platz zu kassieren.)

- Die Punkte, die am Schluss des Spieles in der Hand
der Spieler sind, werden zu den Punkten aus der Plat-
zierungen dazugezählt.

- Es hat also nicht unbedingt der gewonnen, der als 
1. das Spiel beendet hat, sondern derjenige, der die
meisten Punkte gesammelt hat.

Spielstop
Ist ein Städtefeld von allen Spielern übersprungen wor-
den, ohne dass der Städtename erraten wurde, kann der
Spieler, der als nächster am Zug ist, Spielstop rufen.
Das bedeutet: 
- Keiner darf weitersetzen
- Der Spieler, der gestoppt hat, geht zurück auf das aus-

gelassene Städtefeld, um den Namen zu sagen und alle
Fragen zu lösen. Dafür darf er wie üblich maximal
zwei Städtekarten abgeben.

- Punkte bekommt er aber für jede richtige Beantwor-
tung der Fragen.

- Für falsche Antworten gibt es Punktabzug
- Wenn es keine Fragen mehr zu beantworten gibt, setzt

der Spieler seine Spielfigur auf  sein ursprüngliches

Feld zurück, darf als Nächster würfeln und damit das
Spiel fortsetzen.

Städtefelder
- Städtefelder können nicht nur im Vorwärtsgang belegt

werden, sondern auch durch das Zurücksetzen der
Spielfigur.

- Jede Reise wird damit beendet, dass jeder Spieler genau
auf dem letzten Städtefeld zu stehen kommen muss. 

- Dafür können Punktekarten sinnvoll eingesetzt werden,
müssen aber danach dem Spielleiter abgegeben wer-
den und zählen bei der Abrechnung nicht mehr mit.

Ereignisfelder
- Wer auf eines der nummerierten Ereignisfelder (2-

21)  kommt, erfährt vom Spielleiter, was er zu tun hat.

Ereignisse auf den Ereignisfeldern

1. Reise: 1. Zwei Felder vorrücken
2. Einmal aussetzen
3. Drei Felder vorrücken

2. Reise: 4. Noch einmal würfeln
5. Eine Punktekarte abgeben (bzw. zwei Mi-

nuspunkte anschreiben)
6. Drei Felder vorrücken
7. Einmal aussetzen
8. Vier Felder vorrücken
9. Man bekommt eine Städtekarte dazu

3. Reise: 10. Eine Punktekarte abgeben
11. Bis Troas vorrücken
12. Zurück bis zur letzten Stadt
13. Einmal aussetzen
14. Noch einmal würfeln
15. Zwei Felder vorrücken

4. Reise: 16. Einmal aussetzen
17. Vier Felder zurück
18. Starker Sturm, Schiff wird hin und her

getrieben – Umweg fahren
19. Überflüssigen Ballast abwerfen = 3 Punk-

tekarten abgeben oder bis Myra  zurück-
setzen

20. Schiffbruch – 2 Runden aussetzen
21. Guter Wind – vorrücken bis zur nächs-

ten Stadt und sie benennen oder eine
Frage zu beantworten

· · · · · · · · ·54 MATipp 1+2/2007

➠ SPIELIDEE

Es handelt sich um eine Kombination aus Würfelspiel
und Quiz. Das Ziel ist es, als Gruppe oder Einzelspieler
die jeweilige Reise zuerst zu beenden. Dabei kommt es
aber darauf an, möglichst viele Städtefelder besucht -
und dabei möglichst viele Fragen richtig beantwortet
zu haben. Für alle vier Reisen sollte insgesamt minde-
stens eine Zeit von zwei Stunden angesetzt werden.
Wenn sich der Spielleiter gut auskennt, kann über
manche Inhalte und Zusammenhänge während des
Spieles gesprochen werden. Es geht also auch darum,
das Spiel als Informationsmöglichkeit und Gesprächs-
anregung zu nutzen.

➠ VORBEMERKUNG FÜR DIE SPIELLEITUNG

Der Leiter des Spieles muss sich vorher gut mit dem
Spielverlauf vertraut machen und die Regeln kennen.
Es ist hilfreich, wenn die Spielleiter die entsprechenden
Kapitel der Bibel, die über die Missionsreisen des Pau-
lus berichten, gelesen haben und zumindest einen
Überblick besitzen. 
Die im Heft abgedruckten Spielpläne sind für die Spiel-
leiter gedacht (mit Städtenamen). Im Internet werden
die Spielpläne für das Spiel der Teilnehmer (ohne Städ-
tenamen) veröffentlicht.

➠ SPIELZUBEHÖR

• Die 4 Spielfelder vergrößert auf mindesten A3. Wenn
man mit Gruppen spielt A2 – A1.

• 6 Spielfiguren
• 1 Würfel
• 60 Städtekarten (z.B. blaue Karten ohne Aufdruck)
• 100 Punktekarten, Wert je 2 Punkte 
• Städtenamen von allen Städten auf kleinen Karten, die

im Verlauf des Spieles auf den Spielplan an die ent-
sprechenden Stellen gelegt werden können

• Spielablauf
• Liste mit den Fragen für den Spielleiter

➠ SPIELVERLAUF

• 4 – 6 Personen bzw. kleine Mannschaften (max. 5
Personen pro Mannschaft) spielen gegeneinander.

• Der Spielleiter verteilt pro Spieler bzw. Mannschaft
10 Städtekarten und eine Spielfigur.

• Punktekarten, Kärtchen mit den Städtenamen, Spielver-
lauf und Fragen bleiben in den Händen des Spielleiters. 

• Die Spielfelder werden nacheinander in der Reihen-
folgen der Missionsreisen durchgespielt.

• Das Spiel beginnt, wer zuerst eine Eins würfelt und
damit auf die erste Stadt kommt. Bei der zweiten
Reise beginnt der, der die angegebene Frage zuerst
beantwortet.

• Rauswerfen ist nicht erlaubt. Bei einer 6 darf nicht
noch einmal gewürfelt werden.

• Jede Reise ist in sich abgeschlossen. Wenn alle vier
Reisen durchgespielt sind, wird der Gesamtsieger er-
rechnet.

• Berechnung: 1. = 6 Punkte, 2. = 5 Punkte usw.
• Wer siegen will, braucht nicht nur Würfelglück, son-

dern auch die richtige Taktik.
• Bibel und Karten aus der Bibel dürfen verwendet

werden. Der Spielleiter gibt die Kapitel an, in denen
die Antworten auf die entsprechenden Fragen gefun-
den werden können.

• Wohl dem, der sich in diesen Kapiteln schnell und gut
zurecht findet.

Städtekarten
- Bis zur letzten Station – Rom muss jeder alle seine

Städtekarten abgegeben haben.
- Eine Städtekarte kann man abgeben, wenn man auf

ein Städtefeld kommt und den Städtenamen herausfin-
det. Ist dieser bereits bekannt und angelegt, so kann
eine Frage zu dieser Stadt beantwortet werden.

- Wer möchte, kann in der nächsten Würfelrunde auf dem
Städtefeld stehenbleiben, um eine weitere Frage zu be-
antworten (falls es noch eine gibt). Auch für die zweite
richtige Antwort kann er eine Städtekarte abgeben.

PAULUS-MISSIONSREISE-SPIEL

Ein Spieleabend mit spannenden Fragen
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❑ Antiochia
1. Welcher Anlass hatte Paulus vor der Reise nach Jeru-

salem geführt?
2. Welche Reisevorbereitungen werden besonders er-

wähnt?

❑ Seleucia
3. Wie heißen die beiden Reisebegleiter des Paulus?
4. Womit sind die drei von Seleucia weitergereist?
5. Wie heißt die Insel, die sie als nächstes Ziel ansteu-

erten?

❑ Salamis
6. Was ist das erste, das die Reisenden in Salamis tun?

❑ Paphos
7. Wer ist Barjesus, der ihnen dort begegnet?
8. Wie heißt der hochgestellte Vertraute von Barjesus?
9. Welches Amt übte er aus?
10. Was versuchte Barjesus mit allen Mitteln zu verhin-

dern?
11. Welche Strafe bekommt er dafür?
12. Welche Folgen hat der Besuch von Paulus für den

Stadthalter?

❑ Perge
13. Welches einschneidende Ereignis geschieht in

Perge?

❑ Antiochia
14. Wer erteilt Paulus für die Synagoge Redeerlaubnis?
15. Bei welchem Ereignis in der Geschichte des Gottes-

volkes setzt Paulus mit seiner Predigt ein?

16. Worin gipfelt die Verkündigung von Paulus?
17. Was ist das große Angebot, das Paulus bringt?
18. Wer macht Paulus Schwierigkeiten, worin enden

sie?

❑ Ikonion
19. Was geschieht durch die Verkündigung in Ikonion?

❑ Lystra
20. Wie können sich Paulus und Barnabas retten?
21. Welches Zeichen tun Paulus und Bamabas im Na-

men Jesu in Lystra?
22. Welchem Missverständnis müssen sie energisch

entgegentreten?
23. Wer hetzt gegen Paulus und Barnabas, so dass Pau-

lus sogar gesteinigt wird?

❑ Derbe
24. Viele Menschen werden in Derbe für Jesus gewon-

nen. Über welche  Städte reisen Paulus und Barna-
bas zurück?

24. Was tun sie in den Gemeinden, die sie so zum zwei-
ten Mal besuchen?

❑ Lystra
❑ Ikonion
❑ Antiochia
❑ Perge

❑ Attalia
❑ Antiochia
25. Welche Nachricht können sie der Gemeinde in Anti-

ochia bringen?
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1. Geldspenden abliefern
2. Beten und Fasten
3. Barnabas und Johannes Markus
4. Schiff
5. Zypern
6. in der Synagoge verkündigen
7. Zauberer und falscher Prophet
8. Sergius Paulus
9. Stadthalter

10. dass der Stadthalter zum Glauben
kommt

11. Er wird blind.

12. Er kommt zum Glauben.
13. Johannes Markus verlässt Paulus
14. der Synagogenvorsteher
15. Israels Herausführung aus Ägypten
16. Jesus ist zu unserer Rettung getötet 

worden – er ist auferstanden und
lebt.

17. Vergebung
18. Juden – Ausweisung aus der Stadt
19. Gemeinde ist in zwei Lager gespal-

ten – Paulus soll gesteinigt werden.

20. durch Flucht
21. Heilung eines Gelähmten
22. sie seien Götter
23. Juden aus Antiochia und Ikonien
24. Lystra, Ikonien, Antiochia, Perge
24. Setzten Gemeindevorsteher ein /

stellen die Gläubigen unter Gottes
Schutz und Segen

25. Gott hat große Dinge an den Hei-
den getan – Menschen haben sich
zu Jesus bekehrt.

1. Missionsreise (Apg. 13 und 14)

Antworten:

Bei der Rückreise können noch
offene Fragen beantwortet werden.}
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Die Mannschaft kann als erste beginnen, die zuerst her-
ausgefunden hat, welche Schwierigkeiten es vor der 
2. Missionsreise gab und wozu sie führten.

❑ Antiochia
❑ Tarsus Städte sind von der ersten Reise
❑ Derbe bekannt – keine Fragen.

❑ Lystra
1. Wie heißt der Mann, den Paulus hier als Begleiter

gewinnt?
2. Was vollzieht Paulus an Timotheus, um den Wider-

spruch der Juden zu vermeiden?

❑ Ikonion
❑ Antiochia
❑ Ankyra

❑ Troas
3. Was war der Grund dafür, dass Paulus mit seinen Be-

gleitern nach Troas kam?
4. Welches Ereignis gibt es von Troas zu erzählen?

Wer diese Frage beantwortet hat, kann seine Spielfigur
auf die nächste Stadt setzen und sie benennen.

❑ Philippi
5. Wie heißt die erste Europäerin, die zum Glauben

kommt?
6. Weichen Beruf hatte Lydia?
7. Was war der Grund für die Verhaftung von Paulus

und Silas?
8. Was geschah im Gefängnis?
9. Welche Folge hatte diese Gefangenschaft für den Auf-

trag des Paulus?
10. Was bringt die Richter der Stadt noch nachträglich

in Verlegenheit?

❑ Thessalonich
11. Welche Menschen kommen hier hauptsächlich zum

Glauben?
12. Wer wurde an Stelle von Paulus und Silas vor die

Obersten der Stadt geschleppt?

❑ Beröa
13. Was unterscheidet die Juden in Beröa von denen in

Thessalonich?
14. Paulus reist allein nach Athen weiter, warum?

❑ Athen
15. Was fällt Paulus als erstes in Athen auf?
16. Wo musste Paulus seine Lehre verkündigen?
17. Woran knüpft er seine Predigt dort an?
18. Für welche Aussage wird Paulus ausgelacht?

❑ Korinth
19. Bei wem nimmt Paulus in Korinth Quartier?
20. Wie lange bleibt Paulus in Korinth?
21. Warum verurteilt der Stadthalter Gallio Paulus

nicht, als ihn die Juden darum bitten?
22. Wie heißt der Synagogenvorsteher, der mit seiner

ganzen Familie Jesus annimmt?

❑ Kenchreä
23. Was tat Paulus, bevor er das Schiff für die Rückreise

bestieg?

❑ Ephesus
24. Wen lässt Paulus in Ephesus zurück?

❑ Cäsarea
❑ Jerusalem

2. Missionsreise (Apg. 15,36-18,23)

1. Timotheus
2. Beschneidung
3. Gottes Geist verwehrt einen andern

Weg.
4. Vision und Ruf nach Europa
5. Lydia
6. Purpurhändlerin
7. sie hatten den Wahrsagegeist einer

Sklavin ausgetrieben.
8. Sie beten und loben Gott – die Ketten

fallen ab und die Gefängnistüren öff-
nen sich.

9. Gefängniswärter und seine Familie
kommen zum Glauben.

10. die römische Staatsbürgerschaft der
beiden Inhaftierten

11. Griechen
12. Jason und andere Christen
13. Sie stehen dem Evangelium aufge-

schlossener gegenüber.
14. Thessalonische Juden machen Stim-

mung – Paulus muss fliehen.
15. Stadt voller Götterbilder

16. Aeropag – „Amtssitz“ der Athener
Stadtverwaltung

17. Standbild für den unbekannten Gott
18. Auferstehung
19. Aquilla
20. 1 1/2  Jahre
21. Religiöse Streitfragen richtet er nicht.
22. Krispus
23. ließ sich die Haare schneiden –

wegen eines Gelübdes
24. Aquilla und Priszilla

Antworten:
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❑ Antiochia
❑ Tarsus

❑ Ephesus
1. Nach welchem Geschehen bekommen die Christen in

Ephesus den Heiligen Geist?
2. Welche Trennung vollzieht Paulus in Ephesus?
3. Es kommt zu einer Bücherverbrennung. Welche Bü-

cher verbrennen die Christen?
4. Warum bringt der Silberschmied Demetrius seine

Berufskollegen gegen Paulus auf?

❑ Troas
❑ Philippi
❑ Thessalonich
❑ Beröa
❑ Athen
❑ Korinth und zurück nach

❑ Troas
5. Was passiert bei der langen Predigt des Paulus in

Troas? 

❑ Assos
❑ Mitylene

❑ Milet
6. Wen lässt Paulus nach Milet kommen?
7. Was ist das letzte bei ihrer Verabschiedung und das

Wichtigste?
8. Was macht die Zurückbleibenden am meisten traurig?

❑ Tyrus
❑ Jerusalem

Überleitung zur Romreise
Trotz vieler Warnungen reist Paulus nach Jerusalem. Er
war sogar bereit, für den Herrn zu sterben. 
Von empörten Juden wird er festgenommen und fast zu
Tode geprügelt. Die Römer bringen ihn in Sicherheit
nach Cäsarea. Dort hat er die Gelegenheit vor dem Stadt-
halter und sogar vor dem König von Jesus zu reden. 
Als römischer Bürger beruft er sich auf sein Recht, vom
Kaiser in Rom gerichtet zu werden. So kommt es zu sei-
ner Reise nach Rom.
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3. Missionsreise (Apg. 18 – 21)

1. auf Jesus getauft
2. Christen von Synagogengemeinde
3. Zauberbücher

4. Geschäftsschädigung und Infragestel-
lung der Macht der Göttin Artemis

5. Fenstersturz des Eutychus

6. Gemeindevorsteher von Ephesus
7. gemeinsames Gebet
8. Abschied für immer

Antworten:
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Romreise (Apg. 27 und 28)

❑ Jerusalem
❑ Cäsarea
1. Wie hieß der Hauptmann, der auf Paulus und einige

andere Gefangene achtgeben muss?

❑ Sidon
2. Julius erlaubt Paulus einen Landgang. Zu welchem

Zweck?

Zwischen Sidon und Myra herrscht starker Gegenwind.
Auf dieser Strecke darf nur nach dem Schema gesetzt
werden: zwei vor eins zurück!

❑ Myra
❑ Guthafen auf Kreta
3. Welchen wichtigen Hinweis gibt Paulus seinen Bewa-

chern?

❑ Malta
4. Welcher Gefahr entgeht Paulus durch die Hilfe Gottes?

❑ Syrakus
❑ Rhegion

❑ ? *

Paulus bleibt hier eine Woche – für jede Runde ausset-
zen kann man eine Städtekarte abgeben.

❑ Rom

Christoph Wolf
Dozent für Jugendarbeit an der FH Moritzburg, 

Dresden

1. Julius
2. Besuch bei Christen und Erholung
3. Kreta nicht weiterfahren – Gefahr für

Schiff und Besatzung
4. Ein Schlangenbiss konnte ihm nichts

anhaben.
* Die fehlende Stadt heißt Puteoli.

Antworten:
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3. Einblicke
Meine Schwester möchte das Abitur machen. Sie
muss den Antrag für die V-Klasse stellen, das ist die
Vorbereitungsklasse. Die Lehrerin hat gesagt, bei
diesen Zensuren wird es keine Probleme geben.
Meine Schwester hat nämlich nur Einsen auf dem
Zeugnis, es ist unglaublich. Auch in Sport, auch in
Betragen, Ordnung, Fleiß und Mitarbeit. Nur nicht
in Gesamtverhalten. Aber das wissen wir ja immer
schon vorher. Meine Schwester wird Musik studieren.
Sie wird einen hervorragenden Geigenlehrer bekom-
men. Ich weiß, dass sie sich wie verrückt freut auf
diese Zeit.
Sie würde auch gern Musiklehrerin werden. Meine
Schwester erklärt gut, und sie mag Kinder. Aber sie
darf ja nicht Pädagogik studieren. Die Lehrerin rät
ihr, doch noch in die FDJ einzutreten und die Ju-
gendweihe nachzuholen.
Lange hören meine Eltern nichts von den Behörden.
Die Hoffnung, dass es bei diesem einen Kind klap-
pen könnte, glimmt auf. Die erste in der Familie mit
EOS und Abitur. Wir glauben an Wunder. Sie gesche-
hen manchmal. Alle anderen haben inzwischen ihre
Zusage für die V-Klasse oder eine sichere Lehrstelle.
Es sind nur noch wenige Ferientage, da liegt der
Brief unter der Post. Eine Ablehnung. Kein Abitur,
kein Studium. Die Aufnahmeprüfungen für dieses
Jahr sind vorbei. Auch kein Beruf, sagt der Brief. Es
ist alles zu spät. Bei uns zu Hause wechseln Tränen
der Verzweiflung mit Gebeten wie Schreie. Mit Brie-
fen nach Berlin. Sie bleiben ohne Antwort. Es ist un-
erträglich. Mein Vater versucht nicht mehr, meiner
Schwester etwas zu versprechen. Er nimmt frei und
fährt los, um eine Lehrstelle für sie zu finden.
Abends kommt er resigniert zurück. Es gibt keine
freien Stellen mehr. Außerdem ist ein Schüler, der
erst zu diesem Zeitpunkt nachfragt, von vornherein
suspekt. Meine Schwester fühlt sich schlecht, weil
mein Vater schlecht behandelt wird und weil sie
nichts tun kann. Abends im Bett, wenn meine
Schwester nicht mehr weinen kann, reden wir über
die Zukunft. Tritt doch noch ein, sage ich spitz. Aber
sie winkt nur ab. Warum sie dadurch mehr wert sei,
fragt sie zurück.
Warum konnte die Schwester denn nicht einfach in
die FDJ eintreten? Warum war es ihr nicht möglich,

die Jugendweihe nachzuholen? Warum hat sie sich
ihre glänzende Zukunft verbaut? Warum hat sie so
auf ihren Traumberuf verzichtet?
Warum war es nicht so ohne weiteres vereinbar, be-
wusst als Christ zu leben und sich gesellschaftlich so
zu beteiligen, wie es der Staat und die Partei vorgab
und erwartete? 
Das Statut der Pionierorganisation „Ernst Thäl-
mann“, das Statut der FDJ und das Gelöbnis zur Ju-
gendweihe geben darauf vielleicht eine Antwort. Sie
lassen zumindest ahnen, weshalb es schwierig war,
bewusst als Christ zu leben und einfach mitzuma-
chen, was die Schule und der Staat forderten.

Die Auszüge liegen mehrfach aus und können eingese-
hen werden. Die Texte können auch vergrößert an den
Wänden hängen. Je nach Gruppengröße kann es sinn-
voll sein, jeden Text mehrfach auszuhängen.
Anschließend gibt es einen kurzen Austausch über die
Erkenntnisse. Es soll versucht werden, Antworten auf
die oben gestellte Frage zu geben.

4. Auszüge
Die Angst hat einen Namen. Sie heißt Montag. Die
Angst hat viele Namen. Aber das Kind kann sie nicht
nennen. Das Kind spürt nur, wie das Leben begon-
nen hat, sich aus vielen Ängsten zusammenzuset-
zen. Ein dunkles, unheimliches Mosaik. Das Kind
weiß, dass es aus diesem Mosaik nicht herauskann.
Es lässt sich von der Mutter morgens die Zöpfe flech-
ten, es wählt zwischen roten und blauen Schleifen,
es packt die Fettbrote ein, isst seine Haferflocken-
suppe und denkt nur, dass alles wieder losgeht. Und
dann, manchmal, schreit einer der Brüder oder eine
der Schwestern dieses Wort, und sie müssen auf-
springen und alles stehenlassen, und dann wird sie
bei der Hand gefasst, und sie rennen. Schneller, so
lauf doch, schreit es neben ihr, dabei rennt sie
schon, was das Zeug hält; die jungen Ahornbäume
rechts und links rasen vorbei, fern das hölzerne Tor,
der Zaun, das dumpfe verwitterte Gebäude mit der
Uhr, sie sehen es schon, schneller, das Kind keucht,
sein Herz klopft wild, sie sind schon um die Ecke, da
schiebt der Schüler mit der weißen Armbinde überm
Blauhemd das Tor zu, langsam, lächelnd, aber doch
zu schnell, um noch hineinzuschlüpfen, zu, aus. Sie
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➠ WER SCHRIEB DAS BUCH?

Caritas Führer, geboren 1957, Porzellangestalterin,
Fernstudentin am Johannes-R.-Becher-Institut für Lite-
ratur in Leipzig. Hörspielautorin. Mit „Die Montags-
angst“ veröffentlichte sie 1998  ihr erstes Buch. 

➠ WORUM GEHT ES ?

- Es geht darum, dieses Buche vorzustellen und anzure-
gen, es selbst zu lesen.

- Es geht darum, seine bedrückende Thematik nicht in
Vergessenheit geraten zu lassen.

- Es geht darum, nostalgischen DDR-Verherrlichungen
zu wehren. 

- Es geht darum, die Realität des real existierenden So-
zialismus am Beispiel Schule aufzuzeigen.

- Es geht darum, über Macht, Unterdrückung, Angst
und ihre Folgen nachzudenken.

- Es geht um unsere jüngste Vergangenheit, die nicht
vergessen werden darf.

➠ WIE GEHT ES?

Entgegen der bei Buchbesprechungen üblichen Art soll
es hier nicht so sehr um Vermittlung von Inhalten und
Zusammenhängen gehen. Die Teilnehmer werden viel-
mehr die Möglichkeit bekommen, sich wesentliche
Aussagen des Buches selbst anzueignen. Ergänzendes
Material soll zudem zur Verfügung stehen und einen er-
weiterten Einblick in die Zeit und die Zusammenhänge
ermöglichen. 

➠ METHODISCHER ABLAUF

1. Einstieg
Kleingruppen (2 – 4 Personen) sammeln sich um je ei-
nen der Begriffe: Angst – Unterdrückung – Macht –
Zwang. Die Aufgabe besteht darin, Assoziationen zu
dem gewählten Begriff auf ein A3 Blatt zu bringen. Das
kann mit Farben (Plakatfarben oder Fettstiften) ge-
schehen. Es wird ein farbiges Stimmungsbild zu dem je-

weiligen Begriff hergestellt. Der Begriff selbst soll ins
Bild eingefügt werden. Die zweite Möglichkeit ist, Asso-
ziationen zu dem gewählten Begriff auf das Blatt zu
schreiben. Möglichst viele Assoziationen: Worte, Satz-
teile, Sätze, Aussprüche oder Sprichwörter sollen das
Blatt füllen. Der Begriff selbst soll auch auf dem Blatt
stehen.

Die Gruppen stellen ihre Werke kurz vor, ohne dass
darüber gesprochen wird.

2. Überleitung
„Montagsangst“, das ist der Titel des Buches, um das es
gehen soll. Caritas Führer ist die Autorin. Sie wurde
1957 in der DDR geboren und wuchs in einer Pfarrer-
familie auf. In den 60er Jahren besuchte sie die Schule.
Christliche Erziehung und sozialistisches Schulsystem
beschreibt die Spannung, von der Caritas Führer er-
zählt. Eine Spannung, unter der sie manchmal zu zer-
brechen drohte, aus der sie mitunter trotzig ausbre-
chen wollte. Sie übersteht diese Zeit, wenn auch nicht
unbeschädigt. 

Wer nicht anecken und seine Zukunftschancen nicht
verbauen wollte, der machte am besten mit, was man
von ihm forderte und erwartete. Die Erziehungsinstitu-
tion Schule hatte schließlich erheblichen Einfluss auf
den weiteren Bildungs- und Ausbildungsweg. Gute Lei-
stungen waren für das persönliche Fortkommen nur
bedingt wichtig. Das gesellschaftliche Engagement, die
positive Haltung zu dem, was Partei und Staat sagten,
die Zugehörigkeit zur staatlichen Kinder- und Jugend-
organisation (Pioniere und FDJ), die Teilnahme an der
Jugendweihe, die Beteiligung an verordneten Demon-
strationen (z.B. 1. Mai) und an der vormilitärischen
Ausbildung in GST-Lagern (GST = Gesellschaft für Sport
und Technik) waren maßgeblich für die Beurteilung
auf dem Schulzeugnis. Daran hing es letztlich, ob der
Weg zur Oberschule offen war und damit die Möglich-
keit eines Studiums. 

„DIE MONTAGSANGST“

Buchbesprechung
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Die vier Ausgangsbegriffe: Angst – Unterdrückung –
Macht – Zwang können dabei noch einmal eine Rolle
spielen.
Eine sinnvolle Fortsetzung des Abends wäre es, die vier
Begriffe im Blick auf unsere Zeit und aktuelle Situation
zu befragen. Welche Rolle spielen sie heute, wo spielen
sie eine  Rolle und welche Wirkungen und Folgen ha-
ben sie ...  

6. Abschluss
Im Text auf der Umschlag heißt es: „Auf immer wieder-
kehrende Demütigungen reagierte das Mädchen mit
Trotz, der es selbst quält, bis die Begabung des Kindes
zu einer fast märchenhaft erlösenden Wende führt.“
So eine Wende war nicht selbstverständlich, aber im
Fall von Caritas Führer ist sie eingetreten, völlig uner-
wartet. Für sie war es eine Genugtuung der besonderen
Art. Ihre Lehrer konnten diese Wendung nicht verhin-
dern. Sie konnten sie nur mit einem säuerlichen Lä-
cheln quittieren.
Was war die Ursache für das Wunder? 

Herr Birkner hat eine lange gebogene Nase und weiße
Haare. Er beherrscht den großen Zeichensaal im er-
sten Stock. Herr Birkner ist Genosse. Wenn er den wei-
ßen Kittel auszieht, sieht man das Parteiabzeichen.
Meine großen Geschwister sagen, Herr Birkner sei ge-
gen die Kirche. Trotzdem habe ich keine Angst vor
ihm. Sein Unterricht ist wie ein leuchtender Punkt für
mich in der grauen Schulwoche. Ich liebe den Geruch
des Zeichensaales. Wir dürfen allein nach hinten ge-
hen und uns mit Holzstöckchen dicke Farbe aus den
Plastenäpfen auf unsere Mischpalette nehmen. Herr
Birkner will nicht, dass wir Anstreicher werden, son-
dern wir sollen die Farbe tupfen, mischen und tupfen.
So wie der Maler van Gogh, der Kornfelder und Son-
nenblumen tupfte und sich ein Ohr abschnitt. Herr
Birkner erzählt viel, so viel, dass die Zeit fürs Zeichnen
oft knapp wird. Während ich ihm zuhöre, weiß ich im-
mer schon, wie das Bild aussehen wird. Herr Birkner
hängt fast alle meine Bilder im Zeichensaal aus. Wenn
ich daran denke, wie viele Schüler jeden Tag dort sit-
zen und meine Bilder ansehen, wird mir ganz heiß vor
Freude. Eines Tages bekommen wir schwarze Blätter.
Auf diese Blätter malen wir einen bunten Hahn. Die
Farbtupfer tanzen vor dem dunklen Hintergrund.

Dieses Bild hängte Herr Birkner nicht nur im Zeichen-
saal aus, sondern schickte es zu einem Wettbewerb
nach Indien. Damit begann das Wunder.

Ich komme aus der Schule und zittere. Mir ist so
kalt, als hätte ich Schüttelfrost. In meinem Ranzen,
vorn im Hausaufgabenheft, steckt ein Brief aus Ber-
lin. Er ist an unsere Schule gerichtet, an mich. Frau
Eisner hat ihn mir wortlos über den Tisch gereicht.
Sie hat gewartet, bis ich den Absender »Ministe-
rium« gelesen habe, und dann hat sie sich wieder an
die Klasse gewandt. Ich schob den Brief in mein Heft.
Ihn zu öffnen, dazu war ich nicht imstande. Und
jetzt trage ich diesen Brief nach Hause. Es ist der-
selbe Weg wie damals. Nur mein Bruder begegnet
mir nicht, dem ich es sagen könnte, und mein Vater
hat nicht hinter der Gardine gestanden. Sie sind alle
ahnungslos, wissen nicht, dass ich das Urteil mit-
bringe. Ministerium Berlin. Dort sitzt die Staats-
macht, das weiß ich. Sie haben meinen Fall bearbei-
tet. Wer weiß, wie viele Staatsfeinde es noch gibt. Da
kann eine Antwort dauern. Aber jetzt ist sie da. Hier,
in meinem Ranzen, im Hausaufgabenheft. Frau Eis-
ner hat nach Berlin geschrieben und sie erbeten.
Irgendwo habe ich gehört, dass sie Eltern ins Gefäng-
nis schaffen und die Kinder in Erziehungsheime. Je-
des Kind in ein anderes, jahrelang. Ich habe meine
Familie ins Unglück gebracht, weil ich meinte, dieje-
nige zu sein, die die Lüge beim Namen nennen
muss. Ich drücke gegen die Haustür, bleibe zögernd
auf der Plattform stehen. Am besten, ich klopfe
gleich bei meinem Vater, dann habe ich es hinter
mir. Mein Vater reißt den Brief auf. Dann fängt er an
zu lachen. Wir sehen uns an. Ich lache mit. Lachend
gehen wir hoch in die Wohnung, Hand in Hand. Mein
Vater liest den Brief vor. Das Außenministerium
schreibt, dass ich zur Preisverleihung nach Berlin
kommen soll, ins Haus des Kindes. Begleitperson
darf mitgebracht werden. Genosse Fischer wird mir
den Preis überreichen. Für Übernachtung, Fahrtko-
sten und Verpflegung wird gesorgt. Und sie sind
stolz, dass ich durch meine Leistung auf künstleri-
schem Gebiet geholfen habe, das Ansehen der DDR
im Ausland zu stärken. Mein Foto soll ich umgehend
an die angegebene Adresse in Indien schicken. Ich
weiß immer noch nicht, welche Zeichnung mein

· · · · · · · · ·66 MATipp 1+2/2007

hören die Fanfare im Schulhof, sie sind zu spät ge-
kommen, sie lehnen sich an den Zaun, dem Kind ist
schlecht. Verpasst, sagt jemand, Strafe, sagt jemand.
Angst, denkt das Kind. Die Angst hat einen Namen.
Sie heißt Montag. Montag ist Fahnenappell.
Meistens hat die Mutter daran gedacht, meistens ist
das Kind rechtzeitig durch das Holztor marschiert,
hat den Block mit seiner Klasse gefunden, hat sich
hinter die anderen gestellt, die in ihrer Pionierklei-
dung strammstanden, hat sich von der Lehrerin am
Arm fassen und in die letzte Reihe schieben lassen.
Rechts und links weiße Hemden, blaue und rote Hal-
stücher, blaue Käppis. Das Kind im blauen Nylonan-
orak mit Kunstpelz an der Kapuze. Pioniere stimmt
an, lasst uns vorwärts gehn, Pioniere voran, lasst die
Fahnen wehn, uns’re Straße, die führt in das Mor-
genlicht hinein, wir sind stolz, Pioniere zu sein. Die
Straße des Kindes führt nicht in das Morgenlicht hin-
ein, denn es ist kein Pionier, ist kein Jungpionier
und wird auch kein Thälmannpionier sein, kann
nicht stolz sein, Pionier zu sein. Kann also auch die-
ses Lied nicht singen. Weiß, dass Pionierlieder zum
Liedgut einer sozialistischen Schule gehören, folglich
zum Lernstoff im Unterrichtsfach Musik, kann aber
dieses Lied nicht mitsingen, kann nicht, hat Angst,
dass die Lehrerin es sieht, schaut zu Boden, krümmt
sich, ist schon ganz klein, beinahe unsichtbar. Still-
gestanden! Riecht’ euch! Augen geradeaus! Man
muss nach vorn sehen, wo die Männer stehen, auf
die das Wort Angst auch zutrifft, muss sie ansehen
und anhören. Der Pionierleiter mit dem für seinen
Beruf geradezu frevelhaft klingenden Namen Trau-
gott Kirchner, der Direktor, der stellvertretende Di-
rektor. Ältere Schüler im Blauhemd — Schüler mit
Funktion. Die endlosen Ansagen, die jederzeit mög-
liche Gefahr, einer öffentlichen Rüge oder einem
Verweis beiwohnen zu müssen; die sich von Jahr zu
Jahr steigernde Angst, selbst einmal aufgerufen zu
werden, nach vorn gehen zu müssen zu der Fahnen-
stange, dorthin, wo alle Kinder — Augen geradeaus
— hinschauen, und dort allein zu stehen und einen
Verweis erteilt zu bekommen. Einen Verweis für
Nichtsingen von Pionierliedern während des Fahne-
nappells. Alles, nur nicht das, bitte, lieber Gott, nur
nicht das. Die Augen links heißt Flagge. Schwarzrot-
gold umrahmt, klettern Hammer und Sichel in den

Himmel. Der Ährenkranz leuchtet. Thälmann ist
niemals gefallen, Stimme und Faust der Nation. Wis-
sen, dass es unwichtig ist, was die scheppernde
Stimme erzählt. Wissen, dass Unwichtiges bewertet
wird, dass man es einlassen muss in Herz und Hirn,
um zu bestehen, um zu überleben.
Vielleicht daher noch Jahrzehnte später die Übelkeit
beim Lesen von Leitartikeln in der Zeitung, die
Mühe, öffentlichen Reden zu folgen, die Empfind-
lichkeit im Umgang mit dem deutschen Wort. Brech-
reiz beim Betreten einer Schule aus Anlass des El-
ternabends der eigenen Kinder. Rührt euch! Nehmt
die Taschen auf! Die lederne Schultasche geschultert
einreihen in die Herde vorm Mädcheneingang. Zwei
und zwei. Erinnerung an lange dunkle Gänge. Dun-
kles Schulgebäude, finstere Schulzeit. Grüne Ölsok-
kel. Hohe, braungestrichene Türen. Neben der Bank
stehen, wenn der Lehrer eintritt. Für Frieden und So-
zialismus seid bereit! Die gespreizten Finger der
rechten Hand wie ein Hahnenkamm über dem
Scheitel: Immer bereit!
Das Kind ist kein Pionier. Es muss den Pioniergruß
nicht mitsprechen, aber es kann. Das Kind könnte
extra begrüßt werden, mit guten Morgen, mit sei-
nem Namen. Aber es gibt keine Alternative zum Pio-
niergruß, denn es gibt auch längst keine Kinder
mehr, keine Schüler, nur noch Pioniere.

Die Gruppen der Einstiegsphase arbeiten noch einmal
zusammen. Sie sollen für ihr Stimmungsbild zu dem je-
weiligen Begriff einen Text des Buches auswählen, der
für sie am besten dazu passt und diesen Text auf das
A3-Blatt kleben.

Für diese Arbeit haben die Gruppen mehrere abgelich-
tete Texte zur Verfügung, die sie in ihrer Gruppe lesen
und aus denen sie auswählen müssen. 

Jede Gruppe bekommt dgl. Texte. Der erste und der
zweite Text soll auf alle Fälle in die Gruppen gegeben
werden, von den anderen vier Texten können zwei aus-
gewählt werden.

5. Präsentation
Die Gruppen präsentieren ihr Bild, lesen ihren Text vor
und begründen ihre Wahl.
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Zeichenlehrer nach Indien geschickt hat. An diesem
Abend erfahre ich, dass Berlin weit weg von uns ist
und dass ich sehen werde, wie man den Fernsehturm
baut. Und als Begleitperson wird meine reiselustige
Großmutter ausgesucht, die als junges Mädchen in
Berlin in Stellung war und ohnehin schon lange mal
wieder hinwollte.
Die Fahrt in die Hauptstadt dauert lange. Wir müs-
sen mehrere Male umsteigen. Meine Großmutter fin-
det sich überall zurecht, und ich bewundere sie sehr.
Wir fahren mit der S-Bahn zum Haus des Kindes. In
diesem Haus können die Berliner Kinder am Nach-
mittag spielen und basteln und überhaupt ein tolles
Leben führen. Am Fahrstuhl treffen wir meinen Zei-
chenlehrer. Er hat einen silbergrauen Anzug an, und
jetzt sehe ich das runde Abzeichen mit den zwei
Händen an seinem Rockaufschlag. Er fährt mit uns
im Fahrstuhl, bis wir ganz oben sind. Auf einer ver-
glasten Terrasse werden wir an einen runden Tisch
geführt, wo wir Erdbeertorte, Schlagsahne und ein
ganzes Kännchen Kakao serviert bekommen. Meine
Großmutter bekommt Bohnenkaffee und wirkt sehr
vergnügt. Wir müssen nichts bezahlen. Von meinem
Platz aus kann ich auf Berlin hinuntersehen. Dann
kommt ein Mann mit Lederjacke und Igelschnitt an
unseren Tisch und sagt, er sei unser Chauffeur und
wir könnten jetzt eine Stadtrundfahrt machen. In
einem glänzenden schwarzen Auto werden meine
Großmutter, unser Gepäck und ich quer durch Ber-
lin kutschiert. Der Fernsehturm wird wirklich gerade
gebaut. Meine Großmutter wird immer vergnügter,
denn sie liebt Autofahren über alles. Dann werden
wir an unserem Quartier abgesetzt. Wieder müssen
wir für nichts bezahlen. Wir wohnen bei einer Fami-
lie. Wir bekommen einen Schlüssel und gehen etwas
essen.
Am anderen Morgen treffen wir uns mit meinem
Zeichenlehrer am Hotel Berolina zum Frühstück. Ich
war noch nie in einem Hotel drin. Dann fahren wir
wieder zum Haus des Kindes, hoch hinauf auf die
verglaste Veranda. Viele Kinder sitzen schon an den
Tischen. Sie kommen aus der ganzen Republik. So-
gar von Rostock ist ein Junge angereist. Die Kinder
haben alle ihre Pionierhalstücher um, einige tragen
sogar die Pionierkleidung. Dann wird ein Mann be-
grüßt, und meine Großmutter sagt, das ist unser

Außenminister. Er hält eine kleine Rede an uns, und
ich begreife, dass er stolz auf uns ist, auf alle Kinder
hier, weil wir kleine Künstler sind und unser Talent
für den Ruhm des Sozialismus eingesetzt haben.
Meine Großmutter rutscht auf ihrem Stuhl hin und
her und murmelt etwas wie »kalter Kaffee« und »al-
ter Schmand«. Nun werden die Preise hereingeholt,
schön eingepackte Geschenke verschiedener Größe.
Gern hätte ich den viereckigen Karton, aber ein an-
deres Kind wird aufgerufen und nimmt ihn strah-
lend entgegen. Endlich gehe auch ich nach vorn, und
der Außenminister reicht mir die Hand. Ich be-
komme ein sehr kleines Päckchen, das gerade so in
meine Hand passt, und eine Urkunde aus Indien.
Meine Großmutter nimmt mir sichtlich verärgert
das Päckchen aus der Hand und steckt es in ihre
Handtasche. Und wegen diesem winzigen Ding sind
wir nun hierhergekutscht, sagt sie, aber es ist immer
dasselbe. Wir hätten es wissen müssen. Ihr seid im-
mer die letzten, überall. Ich sitze traurig da und lese
die Urkunde. Hat unsere Staatsmacht sogar Befehls-
gewalt bis Indien?
Das Päckchen öffnen wir im Quartier, wenn wir al-
lein sind, entscheidet meine Großmutter. Die Kinder
an den Tischen ringsum haben zauberhafte Sachen
bekommen: lange indische Saris mit Goldborte, ge-
hämmerte, silbern glänzende Schalen und Gefäße,
und in dem viereckigen Karton war eine perlenver-
zierte indische Puppe mit einem Ring in der Nase.
Ich kämpfe mit den Tränen. Die ist zum Spielen so-
wieso zu kostbar, sagt meine Großmutter. Ist ‘n
Staubfänger und weiter nix. Da läuft ein aufgeregter
Herr mit Kamera durch die Reihen. Einer muss sie
doch haben, sagt er gerade zu meinem Zeichenleh-
rer. Ich weiß genau, dass eine dabei ist, es stand auf
der Liste. Und nun ist doch die Zeitung da. Mein Zei-
chenlehrer legt den Arm um meine Schulter. Was hast
du denn bekommen? Meine Großmutter holt ver-
schämt das Päckchen aus der Handtasche. Aber das
ist sie, ruft Herr Birkner dem Kameramann zu, das
ist die Goldmedaille, hier, dieses kleine Mädchen hat
sie gewonnen. Es ist meine Schülerin, fügt er stolz
hinzu. Auf einmal geht alles sehr schnell. Jemand
zieht mich von meinem Sitz hoch. Männer mit Block
und Stift umringen mich und fragen mich nach
meiner Schule, wo ich herkomme und als was meine

Eltern arbeiten. An dieser Stelle stutzen sie ein bis-
schen. Auch wollen sie wissen, wie mein Zeichenleh-
rer heißt und welches Bild ich denn nun eigentlich
gemalt habe, aber Herr Birkner erinnert sich immer
noch nicht. Dann muss ich mich in die Sonne stel-
len, Blitzlichter zucken durch den Raum, ich lächle,
ich halte die blausamtene Schachtel mit der Goldme-
daille und die Urkunde hoch, ich lächle, ich lache, in
mir jauchzt und gluckert etwas, dass ich schreien
könnte. Nehru-Award-Goldmedal ist in die Medaille
eingraviert, und darunter mein Name. Mein Zei-
chenlehrer wird von vielen Leuten beglückwünscht.
Wir schauen uns ab und zu lachend ins Gesicht.
Dass er das Abzeichen trägt, sehe ich einfach nicht.
Meine Großmutter hat noch ein Kännchen Kaffee be-
stellt und setzt sich so, dass sie mich immer sehen
kann. Ich kann es kaum erwarten, dass wir nach
Hause fahren, sagt sie zu mir.
Als wir in unserer kleinen Stadt oben auf dem Berg
aus dem Zug steigen, ist Abendbrotzeit. Sie sitzen
alle zu Hause um den Küchentisch. Meine Großmut-
ter und ich erzählen. Mein Vater schmunzelt die
ganze Zeit vor sich hin. So guter Dinge habe ich ihn
lange nicht mehr gesehen. Die Goldmedaille wird
ehrfürchtig herumgereicht. Am nächsten Tag werde
ich in der Schule vor der Klasse belobigt und muss
von meinen Erlebnissen in der Hauptstadt der Repu-
blik berichten. In der großen Pause werde ich ins Di-
rektorzimmer gerufen. Wieder stehe ich in dem
Raum mit den blauen Polstermöbeln und den vielen
Andenken aus der SU. Diesmal ist der Direktor sehr
freundlich. Er bietet mir einen Platz an. Es ist eine
große Ehre für unsere Schule, sagt er. Und ich werde
bei Gelegenheit noch eine Auszeichnung von der
Schule erhalten. Beim Verabschieden steht er auf
und gibt mir die Hand. An den darauffolgenden Ta-
gen steht mein Name in verschiedenen Zeitungen.
Auch mein Bild ist zu sehen. Kinder bringen die Aus-
schnitte mit in die Schule. Bekannte stecken sie in
den Briefkasten. Ich bekomme Geschenke von be-
freundeten Familien. Meine Kindergottesdiensttante
bäckt eine große Schüssel mit einem wohlschmek-
kenden lebkuchenartigen Gebäck, die nur für mich
bestimmt ist. Sogar Geld bekomme ich geschenkt.
Ich bete abends kein Vaterunser und kein Glaubens-
bekenntnis mehr. Nur noch: Danke, lieber Gott. Und

lass mich eine berühmte Malerin werden. Als ich
morgens zum Bäcker komme, sagt die Bäckersfrau
laut in dem menschenvollen Laden: Da ist ja die
junge Malerin! Sie reicht mir einen Zeitungsaus-
schnitt aus dem Lokalteil über den Ladentisch. Ein
Blumenstrauß für: Eine junge Malerin! ist diesmal
die Überschrift. Zum Fahnenappell bin ich pünkt-
lich, weil Frau Eisner gesagt hat, dass ich anwesend
zu sein habe. Ich stehe wie immer in der letzten
Reihe im Block der Klasse 5 d. Heute wird ein junge
aus der 7 zur Fahnenstange beordert, weil er gestoh-
len hat. Und kaum ist er auf seinen Platz zurückge-
gangen, gesenkten Kopfes, da zucke ich zusammen,
denn ich höre meinen Namen. Ich bekomme einen
solchen Schreck, dass ich Sorge habe, die Beine
könnten mir wegknicken. Wie von fern höre ich,
dass der Direktor den Schülern und Lehrern erzählt,
was sich in Indien und Berlin ereignet hat. Dann
sagt er wieder meinen Namen. Nun schweigt er. Geh
doch schon, zischt Frau Eisner. So eine Trantute.
Meine Freundin Maria zupft mich am Ärmel, von
hinten schiebt jemand. Ich stehe wie angewachsen.
Ich kann nicht dorthin gehen, allein, diagonal über
das von Pionierhalstüchern ummauerte Viereck des
Platzes, auf den Direktor und den Pionierleiter
Kirchner und die Fahnenstange zu. Ich kann nicht.
Lieber Gott, hilf mir. Da kommt Frau Sommer auf
mich zu, sie nimmt meine Hand und geht ein Stück
mit mir. Ich freue mich über dich, flüstert sie an
meinem Ohr. Auf einmal gehe ich allein weiter, alle
starren mich an, aber ich gehe, und dann spielt die
Fanfare, und der Beifall der Pioniere donnert in die
Luft. Pionierleiter Kirchner lächelt säuerlich und
überreicht mir ein Buch. Es ist ein Märchenbuch, in
dem mit Schreibmaschine eine Widmung der Schule
eingetragen ist. Ins Goldene Buch der Schule darfst
du dich sofort einschreiben, wenn du dich entschie-
den hast, Pionier zu werden, sagt der Direktor und
klopft mir freundschaftlich auf die Schulter. Ich
schaue ihm schweigend ins Gesicht. Dein Talent
nützt dir nur dann etwas, wenn du es zum Wohle
unseres sozialistischen Staates einsetzt, sagt er. Aber
das wirst du schon noch begreifen. Geh jetzt zurück.
Als ich wieder bei meiner Klasse stehe, wird das Buch
herumgereicht. Was hat er gesagt, wollen die Kinder
wissen. Natürlich gelobt, erwidere ich kurz.
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Zweiter Text
Das war die Pause, bevor wir zum Sportunterricht
gegangen sind. Wir haben unsere Ranzen in das
Zimmer getragen, in dem wir nach den Sportstun-
den Russisch lernen würden. Dort, in diesem Zim-
mer 25, hat sich alles abgerundet. Vielleicht hat sich
dort meine Kindheit verabschiedet. Dort, in der
Pause vor Sport, im Monat April, Klasse 5 c, kam der
Tropfen zum Überlaufen. War das Maß voll, übervoll.
Ich war schon wieder im Hinausgehen. Rechts neben
der Tür hing eine Wandzeitung.  In allen Klassen-
zimmern hängt eine Wandzeitung. Im Moment ge-
rade zu einem Thema: Dein JA zur Verfassung. Ich
wollte eben daran vorbeigehen, da fiel mein Blick
auf einen kleinen Zeitungsartikel, der mit Steckna-
deln auf das Tuch geheftet war. ... jeder nach seinen
Fähigkeiten und Fertigkeiten lernen und arbeiten
darf ... Glaubens- und Gewissensfreiheit ... Wenige
Sätze, die mich treffen wie Schläge mit geballter
Faust. Ich kann nicht lange gezögert haben. Ich sage:
Lüge! Es ist Lüge, sage ich und habe den Zettel in der
Hand. Ich habe diesen Zettel heruntergerissen. Ich
keuche plötzlich wie nach einer schweren Arbeit,
aber zugleich ist mir leicht, so leicht. Endlich habe
ich es getan, was getan werden musste. Nieder mit
der Lüge! Habe ich das laut gesprochen? Auf einmal
stehen andere neben mir, reißen die übrigen Artikel
und Bilder vom Brett. Bohren mit dem Zirkel Löcher.
Johlen. Das alles hat mit mir nichts mehr zu tun. Ich
habe das meine getan, ich weiß, warum ich es getan
habe. Der Zettel flattert zu Boden. Ich trete mit der
Sohle meines Schuhs fest darauf, ehe ich, den Turn-
beutel über der Schulter, zur Zimmertür hinaus in
den Flur gehe. Ich gehe wie im Traum. Ich bin sicher,
etwas Gutes vollbracht zu haben. Ich weiß, es war
das Richtige. Meine Eltern sind für Gerechtigkeit. Sie
haben mich so erzogen, aufrecht zu sein. Wenn ich
an meine Schwester denke, weiß ich, dass sie stolz
sein wird auf mich. Sie wird sofort verstehen. Ich bin
die einzige, die aufgestanden ist und etwas getan
hat. Nieder mit der Lüge. Mein Bruder kommt mir
auf der Straße entgegen. Er fasst mich am Arm. Was
ist los? Ich erzähle ihm, was los ist. Ich bin so eupho-
risch, dass mich erst sein Schweigen wieder auf den
Boden bringt. Mein Bruder zweifelt daran, dass das
gut war. Hoffentlich wird nichts daraus, sagt er, und

er meint: nichts Schlimmes. Sie werden dir einen
Strick drehen, wenn es herauskommt. Als wir uns
verabschieden, bin ich noch betont fröhlich. Als ich
weitergehe, fällt unerwartet all meine Leichtigkeit
zusammen, ballt sich zum Klumpen, liegt als Stein
auf meinem so kurzlebigen Lachen. Während der
Sportstunde wachsen dem Klumpen in meinem In-
nern lange spinnige Arme, die überall hinlangen.
Die Angst ist da.
Ausgerechnet Russisch bei Frau Eisner. Kaum sind
wir im Zimmer, da steht sie schon am Pult. Aufste-
hen! Dabei hat es noch nicht geklingelt. Keiner
murrt, denn ihr Blick verheißt nichts Gutes. Frau
Eisner informiert uns davon, dass die Wandzeitung
in diesem Raum, von Klasse 7 a gestaltet, mutwillig
demoliert wurde. Sofern sich nicht sofort die Täter
melden, werden alle im Anschluss zurückgehalten,
und zwar so lange, bis sich der oder die Täter frei-
willig gestellt haben. Ich bin die erste, die den Arm
hebt. Ich melde mich nicht aus Angst vor ihren An-
drohungen, sondern weil ich zeigen will, dass ich zu
dem abgerissenen Zettel stehe. Noch ist mir, als wäre
das ganz in Ordnung so und als könnte ich jetzt
gleich alles erklären, warum es gerade der Zettel war
und welchen Zusammenhang zu meiner Schwester
er hat. Und was die Lüge ist und was die Wahrheit
sein könnte.
Da schreit sie. Sie schreit, und ihre Stimme kippt.
Das erste Mal bricht ihre Stimme auseinander, und
dieses Ereignis lässt mich zu Stein werden. Warum,
schreit sie in mein Gesicht. Gib Antwort! Glaub
nicht, dass du ungeschoren hier davonkommst!
Diese Wandzeitung war ein politisches Bekenntnis
der Klasse 7 a.
Inzwischen haben sich die anderen gemeldet. Wäh-
rend einer nach dem anderen den Arm hebt und
sagt, dass er nicht weiß, warum er das getan hat,
und während Frau Eisner die Namen notiert, be-
greift die Tochter des Parteisekretärs schlagartig,
dass ich die Kinder dazu angestiftet habe. Jetzt wis-
sen es auch die anderen wieder, und während dieser
wenigen Minuten wird mir plötzlich klar, dass ich
keine Gelegenheit mehr haben werde, eine Erklä-
rung abzugeben. Mir wird klar, dass ich nach den
Gesetzen der Schule etwas Schlimmes getan habe
und dass es nicht wiedergutzumachen ist. Mit aller
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Jahre später. Ich trage nur noch einen Zopf, im Nak-
ken zusammengebunden und ohne Schleife. Die
letzte Schulstunde in der Klasse 10. Nun kommen
nur noch die mündlichen Prüfungen. Der Direktor
unterrichtet Staatsbürgerkunde. Er steht vorm Pult
und gibt zu jedem Schüler eine mündliche Einschät-
zung. Zur Selbstorientierung, wie er sagt. Er fängt
beim Alphabet von hinten an, so dass ich wieder fast
als letzte drankomme. Dir werden deine guten Ga-
ben nichts nützen, sagt er, wenn du nicht endlich
kompromissbereit wirst. Du musst doch nach all
diesen Jahren begreifen, dass deine Haltung dir
nichts genützt hat. Wenn du in die FDJ eingetreten
wärst wie alle deine Klassenkameraden, dann könn-
test du jetzt dein Abitur machen. So wirst du nur
deinen Facharbeiter absolvieren, anstatt zu studie-
ren. Es ist schade um ein Mädchen wie dich, aber du
hast es nicht anders gewollt mit deinen verbohrten
Ansichten. Du gehst genau den Weg, den du dir selbst
gesucht hast.
Ich schaue schweigend auf das Löschblatt und den
Stift in meiner Hand. Der Stift malt Linien, quer
nebeneinander. Hast du etwas dazu zu sagen, fragt
der Direktor. Ich kann nicht antworten. Der Stift
malt jetzt senkrechte Linien, so dass ein Raster ent-
steht, ein Gitter. Oberhalb des Gitters fliegt ein klei-
ner Vogel mit einem Zweig im Schnabel. Ohne auf-
zusehen, antworte ich, so laut ich kann: Ja, ich gehe
genau den Weg, den ich mir selbst gesucht habe.

Textauszüge aus dem Buch für die Gruppenar-
beit (4. Auszüge)
Erster Text
Zweimal im Jahr kommen nach dem letzten Schultag
die Ferien. Die langen. Die, deren Existenz sich
lohnt. Nicht nur dieses angstvolle Luftschnappen, bei
dem die Gedanken gar nicht weglaufen können von
der Schultasche. Aber beide Male kommt er vor den
Ferien, der letzte Schultag, der Zeugnistag. Er ist der
schlimmste aller Tage. Er ist der Tag der Demütigun-
gen und Kränkungen, der Tag der Diskriminierung
und Entwürdigung. Der Tag, an dem die Kinder in
Pionieruniform aus dem Haus gehen. An dem mir
der Bauch weh tut, weil ich Durchfall habe. An dem
die Zeugnishefte mit ihren durchsichtigen Umschlä-
gen auf dem Lehrerpult liegen, gestapelt. Auf den

letzten Bankreihen sitzen Vertreter der Patenbrigade
und des Elternbeirats. Meine Mutter ist nicht dabei.
Sie ist im Elternbeirat nicht erwünscht. Wenn meine
Mutter hier wäre, wäre alles leichter. Mit eigenen Au-
gen könnte sie den Verlauf der letzten Stunde sehen.
Dann müsste ich nicht zu Hause noch einmal alles
von Anfang an erleben, indem ich es erzähle. Die
Lehrerin spricht über das vergangene Schuljahr. Sie
hebt erfreuliche sowie negative Erinnerungen hervor,
erwähnt besondere Leistungen und Erfolge in der
Klasse, und dann nimmt sie das erste Heft vom Sta-
pel. Der schwächste Schüler wird nach vorn gerufen.

Das vorletzte Heft: Lisa. Lisa hat sehr gute Leistungen
erzielt. Sie bekommt auch die Anstecknadel und die
Urkunde, die Blumen, ein Geschenk und ein Buch
mit Widmung. Wenn sie im nächsten Jahr gesell-
schaftlich aktiver wird, schafft sie es vielleicht auch,
an die Tafel »Unsere Besten« zu gelangen. Sie könnte
mehr Einsatz zeigen, wenn es um die Wandzeitung
oder das freiwillige Übernehmen von Aufgaben in
der Pionierorganisation geht. Alle klatschen.
Jetzt. Das letzte Heft. Ich muss nach vorn. Zwar habe
ich zensurenmäßig am besten abgeschnitten, aber es
sei ja inzwischen bekannt, dass mein gesellschaftli-
ches Engagement zu wünschen übrig ließe. Ich solle
doch noch mal überdenken, ob ich nicht im näch-
sten Schuljahr Thälmannpionier werden wolle wie
die anderen. Sie wünsche mir, dass ich mich endlich
dafür entscheiden könne. Mit einer 2 in Gesamtver-
halten könne ich natürlich keine Urkunde bekom-
men. Blumen und Geschenke? Nein, das nicht, wird
zur Patenbrigade hinübergefunkt, die abwartend am
Fenster bereitsteht. Das Abzeichen gibt es nur für
Pioniere. Als ich wieder auf meinem Platz sitze und
auf die Zahlen vor mir starre, sehe ich all die Eltern-
abende vor mir, die zahllosen Auftritte mit der Geige
und mit Maria. Zum Frauentag der Lehrerinnen in
der Neuen Schänke haben wir gesungen, zum Schü-
lerkonzert im Tivoli, beim Frauenverband DFD, bei
der Betriebsparteigruppe im Blechwalzwerk. Beim
Fest junger Talente haben wir sogar den zweiten
Platz belegt, beim Kreisausscheid junger Instrumen-
talisten schnitt ich mit gut ab. Das ist alles nichts
wert, hat mir meine Lehrerin signalisiert. Ein sinn-
loses Schuljahr. Umsonst. Bin ich auch nichts wert?
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sollen die Wandzeitung zerstören. Ob unsere Eltern
Westfernsehen ansehen, welche Tageszeitung wir ha-
ben. Wer uns gesagt hat, wir sollen die Wandzeitung
zerstören.
Ich kann nicht mehr stehen. Ich kann nicht mehr
antworten. Sie sollen aufhören. Ich kann nur noch
leise vor mich hin weinen. Und ich habe Angst. Frau
Sommer sagt mit frostiger Stimme, dass sie ent-
täuscht von mir ist. Dieser Satz tut mir mehr weh als
alles andere. Denn die Wandzeitung hat nichts mit
ihr zu tun. Nur ich. Ich möchte etwas mit Frau Som-
mer zu tun haben. Aber das geht nun nicht mehr.
Weil sie enttäuscht ist von mir.

Dritter Text
Auf dem Schulweg sehen wir jetzt an den Häuser-
wänden und Mauern mit Farbe gemalte weiße
Kreise, in deren Mitte ein schräges Kreuz steht. DEIN
JA ZUR VERFASSUNG, ist mit Pinsel darübergeschrie-
ben. Überall steht das, auf Plakaten, in Schaufen-
stern, in der Zeitung und in der Schule an Wandzei-
tungen und Aushängen. 
Meine Eltern arbeiten in Gemeindegruppen an der
neuen Verfassung mit. Auch in der Jungen Gemeinde
wird darüber diskutiert. Meine Eltern sagen, dass
alle Christen jetzt um ihre Rechte kämpfen müssen,
später ist es zu spät. Die Rechte heißen: Glaubens-
und Gewissensfreiheit und Lernen und Arbeiten
nach den Fähigkeiten des einzelnen. Ich weiß schon,
was das bedeutet. Dass keiner uns in der Schule
zwingen soll, ins GST-Lager zu fahren und schießen
zu lernen. Dass keiner mehr benachteiligt wird, weil
er zur Konfirmation geht. Dass Pfarrerskinder zur
Erweiterten Oberschule zugelassen werden. Mein Va-
ter sagt, dass der Entwurf bereits der Grundriss für
eine schlechte Verfassung ist, die man nicht bejahen
kann. Dein Ja zur Verfassung. 
Gerade in dieser Zeit hat meine Schwester ihr Zeug-
nis mit einem Durchschnitt von 1,0 vorgelegt und
die Zulassung zum Abitur beantragt. Die Klassenleh-
rerin hat es nicht befürwortet. Sie hat gesagt, es
hätte keinen Sinn für meine Schwester, den Antrag
abzugeben. Meine Schwester hat es trotzdem getan.
Ich kenne kein einziges Kind, das ohne Zugeständ-
nisse das Abitur machen durfte. Keins.

Vierter Text
Meine Schwester soll konfirmiert werden. Zur Kon-
firmation feiern wir immer ein großes Fest. In der
Küche stehen entfernt verwandte ältere Damen und
bereiten Bouillon mit Eierstich und grünen Erbsen.
Der Konfirmand bekommt das erste Mal eine ganze
Roulade. Er darf ab jetzt Bohnenkaffee trinken.
Tante Erna näht ein schwarzes Kleid. Außerdem ein
zweites für den Nachmittag und einen guten Mantel.
An diesem Tag kann man auch zur Jugendweihe ge-
hen. Oder am Sonntag davor. Es gibt auch Christen,
die zur Jugendweihe gehen. Das sind Mitläufer, sagt
mein Vater. Sie sind lau; weder warm noch kalt. Ich
will nicht lau sein. Wenn ich konfirmiert werde, will
ich heiß sein. Brennend. Ich will mich entscheiden,
als Christ zu leben. In mir das Bild vom breiten und
dunklen und vom schmalen und hellen Weg. Ich will
den schmalen Weg gehen. Schon weil auf dem brei-
ten Weg die Massen laufen. Ich gehe nicht gern, wo
alle sind. Und ich mag es, wenn auffällt, was ich tue.
Meine Schwester erzählt abends im Bett, dass sie
einmal als kleines Kind im Gitterbett lag und dass
plötzlich vorm Haus ein lautes Schreien anfing. Sie
schob das Rollo hoch und sah Kinder aus der Schule
vorm Pfarrhaus aufmarschieren. Ein Lehrer stand
daneben und gab den Einsatz: Der Pastor ist für ‘n
Krieg! schrien die Kinder. Ich habe es einfach nicht
geglaubt, sagt meine Schwester. Ich habe mir die Oh-
ren zugehalten und bin eingeschlafen. 

Fünfter Text
Mortelgrund. Von Anfang an die Angst vor Mortel-
grund. Die Gefährlichkeit dieses Wortes, das an Mor-
den und einen tiefen dunklen Waldgrund gemahnt.
Oder gemordet werden. Oder Morden lernen. Die
großen Geschwister waren schon dort. Zum GST-La-
ger. Ich muss auch dorthin, eines Tages. Wenn ich an
diesen Tag denke, wird mir schlecht vor Angst. Aber
es gibt niemanden, der nicht dorthin muss. Auch die
mit Wirbelsäulenschäden müssen hin. Die können
ja die Zeiten notieren und die Einschüsse zählen.
Wer krank wird, muss später fahren, aber mit einer
anderen Klasse, und das ist viel schlimmer. In der
Lagerwoche ist schulfrei. Das Ganze heißt Vormilitä-
rische Ausbildung. Ich habe deshalb Angst, weil ich
weit weg bin von meinen Eltern und weil ich ganz
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Deutlichkeit sehe ich das Verhängnis vor mir, das
darin besteht, dass ich das politische Bekenntnis der
Klasse 7 a zerstört habe, und ich bin wach genug, um
zu wissen, dass diese Tatsache meine bisherige Per-
sönlichkeit auslöschen will. Von diesem Moment an
bin ich ein Feind des Staates. Und als ich diese Worte
gedacht habe, spricht Frau Eisner sie aus. Dann geht
sie, um den Direktor zu holen.
Der Direktor ist für mich der Inbegriff von Macht. Er
allein entscheidet über alle Schülerschicksale, ihr
Fortkommen oder Stagnieren, über ihre Zensierung,
Einschätzung und Beurteilung. Von seinem Urteil
sind auch die Lehrer abhängig. Wenn jetzt der Direk-
tor davon erfährt, bin ich erledigt. Für den Rest mei-
ner Schulzeit. In meine Erstarrung kommt Bewe-
gung. Ich stürze zur Tür. Die Klassenkameraden
stehen noch immer neben den Bänken. Ich brülle
über den Flur ihren verhassten vertrauten Namen.
Frau Eisner bleibt stehen. Langsam dreht sie sich um
und kommt zurück. Du wolltest etwas sagen? Eine
Erklärung vielleicht? Ich habe keine Luft mehr für
meine Worte. Ich wollte, stoße ich hervor, ich wollte
mich entschuldigen. Ich wollte nicht die Mühe der
Klasse 7 a zerstören. So, sagt sie, was dann? Wie
kann ich es ihr erklären? Warum versteht sie nicht?
Ich habe nur einen Zettel mit einer Lüge abgerissen,
ich habe kein Gemeinschaftswerk der 7. Klasse ge-
meint, schon gar nicht ihr politisches Bekenntnis.
Ich nehme keine Entschuldigung an, sagt Frau Eis-
ner. Du machst es dir zu einfach. Sie will weiterge-
hen. Ich kann nur noch einen Satz sagen: Bitte nicht
zum Direktor. Frau Eisner hebt die Augenbrauen zu
kleinen Sicheln an und sagt: Das hättest du dir eher
überlegen müssen. Jetzt ist es zu spät.
Dann geht die Tür auf. Wir stehen auf. Seid bereit,
immer bereit, setzen. Frau Eisner voran, der Direk-
tor, der stellvertretende Direktor, der Pionierleiter
Kirchner und — Frau Sommer. Ich höre auf, inner-
lich zu zittern. Frau Sommer ist mitgekommen. Zu
meiner Verteidigung. Sie wird den anderen erklären,
was für eine Schülerin ich bin, wird ihnen sagen,
dass ich nicht zu den Randalierern gehöre. Sie wer-
den ihr glauben. Alles wird gut werden. Nach dem
Pioniergruß dürfen sich die anderen wieder setzen.
Petra, die Tochter des Genossen L., beteuert wieder,
dass ich sie und die anderen angestiftet und aufge-

hetzt habe. Die anderen Schüler bestätigen diese
Aussage durch eifriges Nicken. Maria bleibt stumm.
Von Frau Sommer, ihrer Kusine, nach dem Hergang
gefragt, sagt sie leise, sie hätte nichts gesehen. Der
Direktor hält sich mit beiden Händen am Pult fest.
Er erklärt, dass das, was sich heute ereignet hat, ei-
nes der schlimmsten Ereignisse im Leben dieser
Schule bedeutet, weil Schüler im vollen Bewusstsein
offenen Widerstand gegen die Macht des Volkes, ge-
gen den Arbeiter- und Bauern-Staat und gegen den
Sozialismus geleistet haben. Sie, diese Schüler, ha-
ben damit bewiesen, sagt er weiter, und seine
Stimme wird lauter, dass sie noch nicht begriffen
haben, was es bedeutet, im einzigen Teil Deutsch-
lands leben zu dürfen, der sich befreit hat von Kapi-
talismus und Ausbeutung, von Unterdrückung und
Ungerechtigkeit. Der Direktor spricht noch eine
Weile, dann müssen die an der Tat beteiligten Schü-
ler ihre Taschen packen und mitkommen. Ich
schaue mich nach meinen Mitschülern um, aber es
ist niemand, der mir zunickt oder ein bisschen lä-
chelt. Da gehe ich gesenkten Kopfes ‘wie zu meiner
Hinrichtung.
Das Direktorzimmer ist modern möbliert. Ich bin
hier noch nie gewesen. Schrankwände, mit dicken
roten Lederbänden ausgefüllt, Matroschkas, stei-
nerne Sportlerfiguren und Wimpel. Der Direktor
setzt sich hinter den großen Schreibtisch am Fenster.
Der stellvertretende Direktor, der Pionierleiter, Frau
Eisner, Frau Sommer und noch zwei Männer in An-
zügen, zwei Männer, die ich nicht kenne, sitzen an
der Seite auf blauen Polsterstühlen. Wir stehen an
der Wand bei der Tür. Außer mir sind es noch vier
Kinder. Plötzlich fragen uns die Erwachsenen ganz
durcheinander verschiedene Fragen, auf die wir laut
und schnell antworten müssen. Welche Tageszeitung
wir zu Hause lesen, ob wir Verwandte in West-
deutsch land haben, ob sie uns besuchen oder regel-
mäßig schreiben, ob unsere Eltern uns gesagt haben,
dass wir die Wandzeitung zerstören sollen, ob un-
sere Eltern zur Wahl gehen, ob wir in der Christen-
lehre über die Verfassung geredet haben, warum wir
die Zettel abgerissen haben, ob uns das jemand ge-
sagt hat, ob wir JA wählen würden, wenn wir könn-
ten, ob wir uns vorgenommen hätten, die Wandzei-
tung zu zerstören, ob uns jemand gesagt hat, wir
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blickbaren Reihe der Schultage vor mir wie ein
schwarzumrandetes Verkehrsschild. Vorsicht. Aber es
gibt kein Vorbeikommen. Nur ein Stop. Und dann
den Strafzettel.
Meine Eltern haben alles getan. Sie waren in der
Schule, zuerst bei der Deutschlehrerin, dann beim
Direktor. Sie haben angeboten, dass ich eine Schil-
lerballade von doppelter Länge freiwillig lerne. Sie
haben mir am Morgen Mut gemacht. Aber es hat alles
nichts genützt. Ich bin trotzdem aufgerufen worden.
Und es war so anstrengend, sitzen zu bleiben. Die
Knie wollten sich geradedrücken und den Körper aus
der Bank schieben. Und der Mund musste die Lüge
aussprechen: Ich habe es nicht gelernt. Denn natür-
lich ist es Zeile für Zeile in meinem Kopf. In mir
drin. Immer wieder im Unterricht zitiert und vorge-
tragen, hat sich dieser schreckliche Fluch eingenistet
in mein Denken. Atemlos verfolge ich den Rotstift
der Lehrerin, der eine dickbäuchige gemeine Fünf
neben die anmutige Reihe der Einsen im Klassen-
buch schreibt. Ich fühle keinen Trost bei dem Ge-
danken, dass mir diese Zahl nichts schaden kann,
weil mein Wissen stärker ist als eine rote Zahl mit
Bauch. Kalter Zorn steigt in mir hoch, wenn wieder
einer nach vorn geht, der zu feige ist, ein Nein zu sa-
gen. Kalter Zorn, den die Bibel »die Wurzel des Has-
ses« nennt. Sie ist gelegt bei mir, eingepflanzt in die
Summe meiner kindlichen Erfahrungen. Es gibt ge-
nügend Gärtner, die eifrig gießen. Und über allen
strahlt die Sonne.

Die schlesischen Weber

Im düstern Auge keine Träne,
Sie sitzen am Webstuhl und fletschen die Zähne:
Deutschland, wir weben dein Leichentuch,
Wir weben hinein den dreifachen Fluch – 
Wir weben, wir weben!

Ein Fluch dem Gotte, zu dem wir gebeten
In Winterskälte und Hungersnöten;
Wir haben vergebens gehofft und geharrt,
Er hat uns geäfft und gefoppt und genarrt – 
Wir weben, wir weben!

Aus dem Statut der Pionierorganisation „Ernst
Thälmann“
Unsere Pionierorganisation „Ernst Thälmann“ ist die
sozialistische Massenorganisation der Kinder in der
Deutschen Demokratischen Republik. Jeder Schüler
bis zum 14. Lebensjahr kann Mitglied der Pionierorga-
nisation werden. 
Unsere Pionierorganisation „Ernst Thälmann“ wird von
der Freien Deutschen Jugend geleitet. Sie erzieht in en-
ger Zusammenarbeit mit der sozialistischen Schule,
den Eltern und den Werktätigen die Pioniere und Schü-
ler am Vorbild Ernst Thälmanns zu klassenbewussten
Sozialisten. 
Wir wollen und wirken aktiv mit, dass alle Jungen Pio-
niere und Schüler zu aufrechten sozialistischen Patrio-
ten und proletarischen Internationalisten heranwach-
sen, die aktiv an der Gestaltung des gesellschaftlichen
Lebens in unserer Deutschen Demokratischen Repu-
blik teilnehmen. Wir handeln als unerschütterliche
Freunde der Sowjetunion und der anderen sozialisti-
schen Bruderländer, üben aktive Solidarität mit den um
ihre Freiheit und Unabhängigkeit kämpfenden Völkern
und hassen den Imperialismus. 
Die Partei der Arbeiterklasse hat unserer Organisation
den Namen des Arbeiterführers, des großen Patrioten
und Internationalisten, des Freundes der Sowjetunion
Ernst Thälmann gegeben. Sie verlieh uns das rote Eh-
renbanner und allen Thälmannpionieren das Recht,
das rote Halstuch zu tragen. Wir Pioniere wollen uns
Ernst Thälmanns immer würdig erweisen. 
Wir wollen und wirken aktiv mit, dass alle Jungen Pio-
niere und Schüler den hervorragenden Patrioten unse-
res Volkes und revolutionären Kämpfern der Arbeiter-
bewegung nacheifern und gute Taten für unsere
Deutsche Demokratische Republik vollbringen. 
Wir wollen und wirken aktiv mit, dass alle Jungen Pio-
niere und Schüler gern und gut lernen, die Arbeit lie-
ben, jede Arbeit und die arbeitenden Menschen achten
und am Kampf der Arbeiterklasse und aller Werktätigen
für Frieden und Sozialismus teilnehmen. 
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allein widerstehen muss. Ich werde zum Sportlehrer
gehen und sagen: Ich schieße nicht. Er wird sagen,
dass es das nicht gibt und dass alle schießen müs-
sen. Ich muss wieder antworten. Am besten, ich
sage, dass ich es trotzdem nicht tue. Da muss er
überlegen, was er jetzt machen will. Er wird mich
vielleicht am Handgelenk packen und mitzerren. Er
wird mir vom Klassenfeind erzählen und von der Bi-
bel. Er weiß, dass in der Bibel steht: Auge um Auge,
Zahn um Zahn. Das weiß er. Obwohl mich meine El-
tern auf alle diese Argumente vorbereitet haben, ist
die Angst da, darüber reden zu müssen. Aber ich
muss. Ich muss auf das Alte Testament eingehen und
auf die Bergpredigt. Ich muss über Dinge reden, die
ich selbst noch nicht richtig verstehe. Feindesliebe.
An dieser Stelle wird die übliche dumme Herausfor-
derung kommen, ob ich jemanden lieben würde, der
meinen kleinen Bruder erschießt. Jetzt muss ich
aufpassen. Denn wenn ich sage, den Mörder meines
Bruders könne ich natürlich nicht lieben, dann
muss ich schießen lernen. Zur Verteidigung. Wenn
ich sage, ich würde ihn lieben, dann wird er mich
anschreien, ob ich verrückt bin und ob ich mir
nichts aus meinem kleinen Bruder mache. Von da
an ist es schon schwer für mich, noch etwas Sinnvol-
les zu sagen. Vielleicht sage ich auch, dass ich nicht
über erfundene Beispiele nachdenken will. Das ist
gut. Dann wird er es vielleicht aufgeben. Im Grunde
ist es ja so, dass ich selbst nicht weiß, was ich ma-
chen würde. Aber darum geht es jetzt nicht. Es geht
nur darum, dass ich weiß, was ich verweigern will.
Und vielleicht auch noch darum, dem Sportlehrer
begreiflich zu machen, dass ich nicht jeden Men-
schen jenseits der Grenze für einen Klassenfeind
halte. Aber das alles kostet Kraft, und ich bin doch
noch ein Kind, und ich nehme meine Flöte mit, und
abends, als alle zur Disco im Essraum sind, setze ich
mich mit der Flöte an den Hang überm Schießplatz
und spiele ein bisschen für mich in die Dunkelheit
hinein. In der Nacht ist der Schießplatz nichts weiter
als nur ein mondbeschienenes Stückchen Erde mit
Wiese am Band. Und der Exerzierplatz sieht aus wie
ein Kinderspielplatz für Erwachsene. Im Dunkeln ist
es direkt schön hier, still. Nein, jetzt nicht mehr. Jetzt
kommt der Sportlehrer mit der Taschenlampe und
ruft. Er ruft meinen Namen. Ich reiße die Flöte von

den Lippen und rutsche langsam in eine Senke. Ich
nehme die Arme in der blauen Trainingsjacke über
meinen Kopf und bin ganz klein. Unsichtbar. Die Di-
sco ist zu Ende; ich habe die Abendmeldung verges-
sen. Meine Biege hat strammgestanden und abge-
zählt. Und wahrscheinlich dürfen sie nicht abtreten,
bis ich gefunden bin. Der Lichtkegel irrt über den
Hang, und mein Name wird immer leiser in der
mondenen Dunkelheit zum Schießplatz hin. Als ich
aufstehe und den Hang hinunterrutsche, sehe ich
vor mir die Rückfront des Hauses; das Fenster mit
dem Plastebeutel, in dem die Äpfel aus unserem Gar-
ten im Nachtwind schweben, mein Zimmer. Ich
ziehe mich hoch, steige ein, taste nach dem Licht-
schalter. Keiner ist da. Als sie nach einer halben
Stunde schimpfend ins Zimmer kommen, der Sport-
lehrer ratlos und ärgerlich hinterher, liege ich lesend
auf dem Bett. Ich weiß von nichts. Als der Sportleh-
rer schreit, weiß ich, dass er Angst hatte. Auch um
mich. Plötzlich tut er mir leid. Ich sage, dass ich
morgen zur Abzählung komme. Er nickt bloß und
geht. Der erste Tag ist vorbei, und keiner hat mich
zwingen können, ein Gewehr auch nur zu berühren.
Trotzdem weiß ich, dass die Woche aus sieben Tagen
besteht. 

Sechster Text
Deutschland ein Wintermärchen. Ich fröstle. Ich
weiß, Heine hat nicht nur dieses Gedicht geschrie-
ben, sondern auch ein anderes, schlimmes, gotteslä-
sterliches. Die schlesischen Weber. Ich fürchte mich
vor dem Schuljahr, in dem das Gedicht im Literatur-
unterricht drankommt. Ich fürchte mich vor dem
Tag, an dem die Lehrerin das Lesebuch aufschlagen
und die Überschrift lesen wird. Und vor dem Tag, an
dem im Hausaufgabenheft stehen wird: Gedicht ler-
nen. Vor allem aber vor dem Moment, in dem ich
aufgerufen werde und nicht nach vorn gehe. Selbst
wenn ich möchte, ich kann nicht nach vorn gehen.
Nicht, nachdem meine Geschwister sich geweigert
haben, dieses Gedicht zu lernen, und all die anderen
vor uns. Und wegen denen, die auch in die Kirche ge-
hen und trotzdem dem Aufruf folgen, mit gesenktem
Kopf und zitternden Lippen den Fluch herunter-
stammeln. Die ich verachte, vor denen ich aus-
spucken möchte. Dieser Tag steht in der unüber-

Es ist sehr empfehlenswert, das Buch

„Die Montagsangst“
von Caritas Führer
R. Brockhaus Verlag
ISBN  978-3-417-20588-6

zu erwerben.
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Wir wollen und wirken aktiv mit, dass alle Jungen Pio-
niere und Schüler sich mit dem Marxismus-Leni-
nismus, der Weltanschauung der Arbeiterklasse, be-
schäftigen. Wir eignen uns die neuesten Erkenntnisse
aus Wissenschaft und Technik an, erobern uns die
Schätze der Kunst und Kultur, greifen gern zum Buch
und gewinnen alle für eine regelmäßige sportliche Be-
tätigung. 
Wir gestalten unser Pionierleben so, dass bei allen Jun-
gen Pionieren und Schülern der Wunsch entsteht, wür-
dige Mitglieder der Freien Deutschen Jugend – des
treuen Helfers und der Reserve der SED – zu werden.
Gemeinsam mit der Freien Deutschen Jugend, den El-
tern, den Lehrern und Werktätigen helfen wir allen Kin-
dern, unsere Pioniergebote und Pioniergesetze zu ver-
stehen und danach zu handeln.

DIE GESETZE DER THÄLMANNPIONIERE
(Auszüge)
Wir Thälmannpioniere
lieben unser sozialistisches Vaterland, die Deutsche De-
mokratische Republik.
In Wort und Tat ergreifen wir immer und überall Partei
für unseren Arbeiter-und-Bauern-Staat, der ein fester
Bestandteil der sozialistischen Staatengemeinschaft ist. 
Wir Thälmannpioniere
tragen mit Stolz unser rotes Halstuch und halten es in
Ehren.
Unser rotes Halstuch ist Teil der Fahne der Arbeiter-
klasse. Für uns Thälmannpioniere ist es eine große
Ehre, das rote Halstuch als äußeres Zeichen unserer
engen Verbundenheit zur Sache der Arbeiterklasse und
ihrer Partei, der Sozialistischen Einheitspartei Deutsch-
lands, zu tragen. 
Wir Thälmannpioniere lieben und achten unsere El-
tern.
Wir wissen, dass wir unseren Eltern viel verdanken. Wir
befolgen ihren Rat und helfen ihnen immer. Wir wollen
bewusste Gestalter der sozialistischen Gesellschaft wer-
den. 
Wir Thälmannpioniere lieben und schützen den Frie-
den und hassen die Kriegstreiber.
Durch fleißiges Lernen und durch gute Taten stärken
wir den Sozialismus und helfen den Friedenskräften
der ganzen Welt.
Wir treten immer und überall gegen die Hetze und die

Lügen der Imperialisten auf. 
Wir Thälmannpioniere
sind Freunde der Sowjetunion und aller sozialistischen
Brudervölker und halten Freundschaft mit allen Kin-
dern der Welt.
Die Freundschaft zur Sowjetunion ist uns Herzenssa-
che. Die Leninpioniere sind unsere besten Freunde.
Wir arbeiten eng mit den Pionieren der sozialistischen
Länder und allen fortschrittlichen Kinderorganisatio-
nen in der Welt zusammen. Wir üben aktive Solidarität
mit allen um ihre Freiheit und nationale Unabhängig-
keit kämpfenden Völkern. 
Wir Thälmannpioniere lernen fleißig, sind ordentlich
und diszipliniert.
Wir eignen uns gründliche Kenntnisse und Fertigkeiten
an und treten überall für Ordnung, Disziplin und Sau-
berkeit ein.
Wir sorgen dafür, dass jeder ehrlich lernt, sein Wissen
anwendet und bei ihm Wort und Tat übereinstimmen.
So bereiten wir uns auf das Leben und die Arbeit in der
sozialistischen Gesellschaft vor. 
Wir Thälmannpioniere
bereiten uns darauf vor, gute Mitglieder der Freien
Deutschen Jugend zu werden.
Wir interessieren uns für die Geschichte des sozialisti-
schen Jugendverbandes und die Taten der FDJ-Mitglie-
der. Ihre hervorragenden Leistungen sind uns Vorbild
und Ansporn. Wir verwirklichen mit ihnen gemeinsame
Vorhaben

Der alleinige Machtanspruch der FDJ
Die FDJ wurde am 7.3.1946 von der Sowjetischen Mili-
täradministration (SMAD) als selbständige, antifaschi-
stische und demokratische Organisation der deutschen
Jugend genehmigt und somit gegründet. In ihr sollten
sich junge Menschen verschiedener sozialer Herkunft
und weltanschaulicher Überzeugung vereint wissen.
Formal war sie am Anfang ein überparteilicher Ein-
heitsjugendverband. Im September 1946 bereits verbot
die Sowjetische Militäradministration die Gründung an-
derer unabhängiger Jugendgruppen. Von da an war der
Machtanspruch der FDJ manifestiert. Man versuchte,
die verschiedenen Gruppen in die FDJ zu integrieren.
Dies war schwierig, weil sich die FDJ von Beginn an an
der KPD – und nach dem Zusammenschluss mit der
SPD an der Politik der SED – orientierte. Von anders

ausgerichteten Gruppen wurde Konformität erwartet. In
dieser Zeit gab es innerhalb der FDJ massive Konflikte,
u.a. auch mit den kirchlichen Vertretern. Trotz des Ver-
botes wurden Versuche unternommen, verschiedene
Jugendgruppen wie die Junge Union, liberale Jugend
oder die Pfadfinderjugend (wieder) zu beleben. Auf-
grund strikter Maßnahmen der SMAD gelang dies aller-
dings nicht. Seit Pfingsten 1949 erkannte die FDJ ihre
Rolle als Vorposten der SED öffentlich an. Seitdem war
in ihrem Statut zu lesen: „Die Freie Deutsche Jugend ist
die einheitliche sozialistische Massenorganisation der
Jugend der Deutschen Demokratischen Republik ...
Sie verkörpert die politische Einheit der jungen Genera-
tion der DDR ... Die Freie Deutsche Jugend arbeitet
unter Führung der Sozialistischen Einheitspartei
Deutschlands und betrachtet sich als deren aktiver Hel-
fer und Kampfreserve.“ Die Ausrichtung der einzigen
Jugendorganisation war damit geklärt. „Die Freie Deut-
sche Jugend betrachtet es als ihre Hauptaufgabe, der
Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands zu helfen,
standhafte Kämpfer für die Errichtung der kommunisti-
schen Gesellschaft zu erziehen, die im Geiste des Mar-
xismus-Leninismus handeln.“ Weiter heißt es: „Im Auf-
trag der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands
leitet die Freie Deutsche Jugend die Pionierorganisation
Ernst Thälmann. Gemeinsam mit der sozialistischen
Schule und den Eltern erzieht sie die Jung- und Thäl-
mannpioniere zu sozialistischen Patrioten und proleta-
rischen Internationalisten, die bereit und fähig sind, die
großen Aufgaben zu erfüllen, die ihnen der sozialisti-
sche und kommunistische Aufbau stellt.“

Die FDJ als sozialistischer Jugendverband der DDR
„Vorwärts Freie Deutsche Jugend
Lobt das Lernen, mehrt das Wissen, preist des Volkes
Schöpferkraft! Uns’re Zeit greift nach den Sternen. Ehr
und Ruhm der Wissenschaft! Vorwärts, Freie Deutsche
Jugend! Der Partei unser Vertrau’n! An der Seite der Ge-
nossen woll’n wir heut’ das Morgen bau’n, woll’n wir
heut’ das Morgen bau’n! 
Lernt im Geiste Thälmanns kämpfen für die Republik!
Uns’re Zeit braucht Herz und Hände, und der Frieden
braucht den Sieg! Vorwärts, Freie Deutsche Jugend! Der
Partei unser Vertrau’n! An der Seite der Genossen wol-
l’n wir heut’ das Morgen bau’n, woll’n wir heut’ das
Morgen bau’n!

Seid bereit und kampfentschlossen, wenn Gefahren uns
droh’n! Uns’re Zeit will Glück und Frieden, Freund-
schaft zur Sowjetunion! Vorwärts, Freie Deutsche Ju-
gend! Der Partei unser Vertrau’n! An der Seite der Ge-
nossen woll’n wir heut’ das Morgen bau’n, woll’n wir
heut’ das Morgen bau’n!“
Das Lied vermittelt betont und laut gelesen einen Hauch
von DDR-Atmosphäre, die ein FDJ-Mitglied oder auch
sonst jeder Schüler erlebte. Könnte man die Melodie
dazu hören, würde dieser Eindruck noch verstärkt

Jugendweihe-Gelöbnis
LIEBE JUNGE FREUNDE!

Seid ihr bereit, als junge Bürger unserer Deutschen De-
mokratischen Republik mit uns gemeinsam, getreu der
Verfassung, für die große und edle Sache des Sozia-
lismus zu arbeiten und zu kämpfen und das revolutio-
näre Erbe des Volkes in Ehren zu halten, so antwortet:

JA, DAS GELOBEN WIR!
Seid ihr bereit, als treue Söhne und Töchter unseres Ar-
beiter-und-Bauern-Staates nach hoher Bildung und Kul-
tur zu streben, Meister eures Fachs zu werden, unent-
wegt zu lernen und all euer Wissen und Können für die
Verwirklichung unserer großen humanistischen Ideale
einzusetzen, so antwortet:

JA, DAS GELOBEN WIR!
Seid ihr bereit, als würdige Mitglieder der sozialisti-
schen Gemeinschaft stets in kameradschaftlicher Zu-
sammenarbeit, gegenseitiger Achtung und Hilfe zu han-
deln und euren Weg zum persönlichen Glück immer
mit dem Kampf für das Glück des Volkes zu vereinen, so
antwortet:

JA, DAS GELOBEN WIR!
Seid ihr bereit, als wahre Patrioten die feste Freund-
schaft mit der Sowjetunion weiter zu vertiefen, den Bru-
derbund mit den sozialistischen Ländern zu stärken, im
Geiste des proletarischen Internationalismus zu kämp-
fen, den Frieden zu schützen und den Sozialismus ge-
gen jeden imperialistischen Angriff zu verteidigen, so
antwortet:

JA, DAS GELOBEN WIR!
Wir haben euer Gelöbnis vernommen. Ihr habt euch
ein hohes und edles Ziel gesetzt. Feierlich nehmen wir
euch auf in die große Gemeinschaft des werktätigen
Volkes, das unter Führung der Arbeiterklasse und ihrer
revolutionären Partei, einig im Willen und im Handeln,



· · · · · · · · · 79MATipp 1+2/2007

... auf dem Hintergrund gesellschaftlicher, politischer
und kirchlicher Zusammenhänge

➠ ANLIEGEN DIESER DARSTELLUNG

Im Jahr 2003 ist es 50 Jahre her, dass die kirchliche Ju-
gendarbeit in der DDR unter besonderem Druck stand.
Die Zuspitzung der Situation in den Jahren 1952/53 ist
beispiellos in der Geschichte der DDR. Sie war für die
Kirche und besonders für junge Christen in den Jungen
Gemeinden (JG) und den Studentengemeinden mehr
als eine Herausforderung.
Mit dieser Darstellung soll der Vergesslichkeit und der
Verdrängung gewehrt werden. Zugleich werden die den
damaligen Vorgängen zugrunde liegenden Strukturen
und Strategien aufgezeigt. Dies wurde letztlich erst mit
der Öffnung wichtiger Archive nach der Wende mög-
lich, vor allem die des „Instituts für zeitgeschichtliche
Jugendforschung“ (IZJ), und des „Instituts für Ge-
schichte der Arbeiterbewegung des Zentralen Parteiar-
chivs“ (IfGA/ZPA) u.a. Auch diese, bis dahin nicht zu-
gänglichen Quellen wurden für die Darstellung genutzt.
In komprimierter Form sollen einige Erkenntnisse aus
dem Einblick in diese Materialien dargestellt werden.
Um die Vorgänge von 1952/53 zu verstehen, ist es un-
erlässlich, die Anfänge der staatlichen Jugendarbeit
(Jugendausschüsse/FDJ) und der evangelischen Ju-
gendarbeit (Junge Gemeinde) zu betrachten. Aus der
Weichenstellung der ersten Jahre nach dem Ende des 2.
Weltkrieges wird vieles verständlich, was sich zwischen

diesen beiden Prägungen von Jugendarbeit entwickelt
hat. Es zeigt auch, weshalb gerade die Kinder- und Ju-
gendarbeit in der DDR ein ständiges Problemfeld zwi-
schen Staat und Kirche geblieben ist.

1. Die Situation nach der Kapitulation 
vom 8. Mai 1945
„Die Beteiligung der Jugend am Aufbau unseres Vater-
landes kann nicht durch irgendeine Jugendorganisa-
tion geschaffen werden, sondern kann nur das Werk
der gesamten deutschen Jugend sein unter Führung 
einer Organisation, die die besten Kräfte zur Verfügung
hat: das sind die Jugendausschüsse.“1

Eine betrogene und als Folge skeptische Generation
war nach Beendigung der nationalsozialistischen Herr-
schaft zugleich wichtigster Hoffnungsträger für einen
Wiederaufbau. Dass dieser Wiederaufbau nur eine na-
tionale Gemeinschaftsaufgabe sein konnte versteht sich
von selbst. Aus diesem Grund erschien es sinnvoll, 
einer Zersplitterung der Jugend in unterschiedliche Ju-
gendorganisationen mit verschiedensten Inhalten und
Zielsetzungen zu wehren. 
Die Sowjetische Militäradministration (SMAD – siehe
Glossar) rief mit diesem Ziel am 11. Juni 1945 zur
Gründung überparteilicher „Antifaschistischer Jugend-
ausschüsse“ auf. Unter dem Dach der Kirchen hatte be-
reits zuvor, unmittelbar nach Beendigung des Krieges,
die Kinder- und Jugendarbeit begonnen. Dies wurde er-
möglicht durch den Befehl Nr.1 des Chefs der Besat-
zung der Stadt Berlin und danach durch die Beschlüsse
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die entwickelte sozialistische Gesellschaft in der Deut-
schen Demokratischen Republik errichtet.
Wir übertragen euch eine hohe Verantwortung. Jeder-
zeit werden wir euch mit Rat und Tat helfen, die soziali-
stische Zukunft schöpferisch zu gestalten.

Christoph Wolf
Dozent für Jugendarbeit an der FH Moritzburg, Dresden

Wir danken dem R. Brockhaus Verlag ganz herz-
lich für die uns freundlicherweise gewährte Ab-
druckerlaubnis der Buchpassagen aus „Die
Montagsangst“ von Caritas Führer.

EVANGELISCHE JUGENDARBEIT

im Osten Deutschlands von 1945 bis 1955

Neubeginn - Entwicklungen - Konflikte

der Potsdamer Konferenz. Es war im wahrsten Sinn des
Wortes eine „not-wendige“ Arbeit. Viele Kinder und Ju-
gendliche hatten in den zwölf Jahren der nationalsozia-
listischen Diktatur weder christliche Unterweisung be-
kommen, noch war mit ihnen auf biblischer Grundlage
über Sinn- und Lebensfragen gesprochen worden. Alle
Berichte aus dieser ersten Zeit nach dem Krieg erzählen
von einem schnellen Wachstum kirchlicher Kinder- und
Jugendgruppen. 
In ihrer „Geschichte der Jugendarbeit der ev. Kirche in
der DDR“ verweist Frau Dr. Ingeborg Becker mit vielen
Beispiele auf diese Entwicklung. Sie berichtet z.B., dass
bereits 1946 in vielen Landeskirchen Jugendfreizeiten
angeboten und wahrgenommen wurden.2

Der große Zuspruch zu diesen Angeboten lag einerseits
daran, dass viele Gemeindeglieder sich ehrenamtlich
engagierten und Zeit für Kinder und Jugendliche zur
Verfügung stellten. Andererseits waren die kirchlichen
Angebote weithin konkurrenzlos. (Selbst die Schule be-
gann erst am 1. Oktober 1945 mit dem Unterricht.) 
Anfänglich genoss die Kirche unter der sowjetischen
Besatzungsmacht eine relativ große Freiheit, und die
kirchlichen Mitarbeiter wurden weithin respektvoll be-
handelt. Das hing mit der positiven Einschätzung der
Kirchen durch die Sowjets zusammen. Trotz der un-
rühmlichen Rolle der „Deutschen Christen“ wurde die
Kirche insgesamt zur Antinazikoalition gerechnet. Ein
andere Grund lag in der pragmatischen Überlegung,
dass ohne Einbeziehung der Kirchen und ihrer Mitglie-
der (etwa 80% der Bevölkerung waren nominell Kir-
chenmitglieder) ein Neuanfang nicht vorstellbar war.
So konnte trotz ideologischer Unterschiede die Kirche
nicht ausgegrenzt werden. Die beste Möglichkeit war
demzufolge, sie möglichst fest einzubinden.

Neben den Kirchen begannen auch Parteien und Ge-
werkschaften nach der offiziellen Genehmigung durch
die SMAD am 10. Juni 1945 ihre Arbeit. Dazu gehör-
ten selbstverständlich auch Bemühungen um die junge
Generation und erste Anfänge zum Aufbau parteieige-
ner Jugendorganisationen. Doch dieses sollte nach dem
Willen der Besatzungsmacht nicht sein. Mit der Auffor-
derung, „Antifaschistische Jugendausschüsse“ ins Le-
ben zu rufen, wurde gleichzeitig die Gründung aller
sonstigen Jugendorganisationen untersagt und die Auf-
lösung der bereits gegründeten befohlen. Mit diesem

Befehl war die Voraussetzung für die geplante, einheitli-
che Jugendorganisation in der sowjetischen Besat-
zungszone geschaffen.

2. Anfang und Entwicklung der 
Jugendausschüsse

„Natürlich waren die führenden Kräfte in diesen Aus-
schüssen die Kommunisten und linken Sozialdemokra-
ten aus den früheren Jugendverbänden. Die sowjeti-
schen Kommandanten unterstützten vorbehaltlos die
Einführung dieser Zusammenschlüsse der antifaschisti-
schen Jugend.“3

Die Unterstützung war vor allem durch das Verbot aller
organisierten Jugendarbeit gegeben. Damit hatten die
Jugendausschüsse eine unangefochtene Monopolstel-
lung. Auch quantitativ waren die Vertreter der KPD und
SPD in den Jugendausschüssen in der Mehrheit. Zumin-
dest aber hatten sie die Schlüsselpositionen besetzt.4

Diese Führungsrolle der linken Kräfte war nicht darin
begründet, dass sie den Großteil der Jugendlichen ver-
traten. Vielmehr wollte die Besatzungsmacht sie in die-
sen Positionen sehen. Deshalb übernahmen zurückge-
kehrte Emigranten, überzeugte Kommunisten und linke
Sozialdemokraten weithin die Leitung der Jugendaus-
schüsse. Unter ihnen fanden sich Namen wie: Heinz
Keßler, Hermann Axen, Paul Verner, Edith Baumann
und Erich Honecker, dem die Leitung des Zentralen 
Jugendausschusses in Berlin übertragen wurde. 

Bei der Gründung der Jugendausschüsse ging es einer-
seits darum, eine Zersplitterung der Jugend in verschie-
dene Organisationen zu verhindern. Deshalb bemühte
man sich, den Charakter der Überparteilichkeit zu wah-
ren und alle antifaschistischen Kräfte in die Arbeit der
Jugendausschüsse einzubeziehen. Andererseits aber
besetzte man einflussreichen Positionen mit den eige-
nen Kräften.
Die sich neu formierenden bürgerlichen Parteien und
auch die Kirchen delegierten ihre Vertreter in den
Hauptausschuss und in die Jugendausschüsse der
Städte und Gemeinden. An der kirchlichen Basis gab es
gegenüber dieser Zusammenarbeit durchaus Vorbe-
halte. Im Hauptjugendausschuss vertrat Domvikar
Lange die katholische Kirche und Oswald Hanisch, als
Geschäftsführer der Jugendkammer, die evangelische
Kirche.
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durchgesetzt war und im Zentralen Jugendausschuss
kirchliche Vertreter saßen, konnten sie auch an ande-
ren Stellen ungehinderter mitarbeiten. 
Zu Konflikten kam es trotz allem immer wieder. Ein frü-
her Beweis dafür ist schon die erste Arbeitstagung des
Zentralen Jugendausschusses im Dezember 1945 in
Berlin. Der Vorfall, der sich während der Rede des ka-
tholischen Vertreters ereignet haben muss, lässt sich
aus den Reaktionen des folgenden Tages rekonstruie-
ren. Offenbar gab es während dieser Rede so erhebli-
che Störungen, dass der Vertreter der SMAD, Major Be-
din, dieses Verhalten am folgenden Tag in seinem
Redebeitrag heftig rügte. Er sagte u.a.: „... Ich bin der
Meinung, dass z.B. die gestrige Arbeitstagung nicht viel
dazu beigetragen hat, die Zusammenarbeit zu festi-
gen… Als die Vertreter der kath. Jugend gesprochen
haben, hat man ihnen keine Gelegenheit gegeben, sich
auszusprechen, und das Geschrei und was sonst los
war hat einen sehr schlechten Eindruck auf die kath.
Jugend gemacht. ... Die Vertreter der kath. Jugend, die
auch anwesend waren, werden sich weiter zurückzie-
hen. Die Alliierten sind der Meinung, wenn sie weiter
sich so gegen die Kirche stellen, dann kommt es unbe-
dingt zu einer Spaltung. Die Zusammenarbeit muss un-
bedingt gefestigt werden ...“16

Ob sich diese Auseinandersetzungen mit Vertretern der
Kirchen nur damit begründen lassen, dass die Jugend
„im Faschismus zum Hass gegen die Kirchen erzogen
worden ist“, wie es Heinz Keßler zu erklären versuchte,
bleibt fraglich. Die Ursachen lagen wohl tiefer. Viele,
vorwiegend linke Kräfte, sahen in den Vertretern der Kir-
chen nicht zuerst diejenigen, die auch in der Antihitler-
koalition gestanden hatten. Ihre Erinnerung ging zurück
in die Zeit des Kaiserreiches, als die Verbindung zwi-
schen Thron und Altar noch bestand. In den Augen vie-
ler Proletarier war Kirche seit dieser Zeit reaktionär und
antisozialistisch. Diese Sicht war wohl die Hauptursache
für die erheblichen Probleme in der Zusammenarbeit. 
Die Notwendigkeit für eine solche Zusammenarbeit war
zudem für viele linke Kräfte nicht einsichtig, da sich ja
nun die Machtverhältnisse zugunsten der KPD geändert
hatten. Die Strategie der KPD, die vorwiegend von den
Emigranten in Moskau erarbeitet und von der sowjeti-
schen Besatzungsmacht massiv unterstützt wurde, war
nicht bekannt. Auf die Inhalten dieser Strategie wird im
Verlauf der Darstellung noch eingegangen werden.

Deutlich war, dass besonders die maßgeblichen Vertre-
ter der KPD und Teile der SPD von Anfang an ein großes
Interesse an der Gewinnung aller Jugendlichen zeigten.
Schon in seinem Schlusswort auf der Brüsseler Partei-
konferenz der KPD im Oktober 1935 hatte Wilhelm
Pieck die Gewinnung der ganzen Jugend als eine we-
sentliche Aufgabe der Partei beschrieben.17 Dieses Ziel
rief er 1945 wieder in Erinnerung. Dabei betonte er,
dass die Partei alles tun müsse, um sich die Führung der
Jugend zu sichern. Die unterschiedlichsten Äußerungen
von Parteifunktionären aus dieser Zeit belegen, wie
stark der Partei besonders an der Beeinflussung der ge-
samten Jugend gelegen war. So sagte Hermann Matern
1948 vor KPD-Funktionären in Sachsen: „Unser Ziel ist
eine nationale Jugendbewegung. Wir wollen die ganze
werktätige Jugend erfassen, sie lenken und leiten ...“
Die Bildung – zumindest: formal – „überparteilicher“
Jugendausschüsse, die möglichst die ganze Jugend er-
fassen sollten, war vor Gründung einer einheitlichen
Jugendorganisation ein wichtiger vorbereitender
Schritt. Möglich wurde er durch die Mithilfe der SMAD
und durch die Aktionsgemeinschaft von KPD und Teilen
der SPD.18 Erst als dies sichergestellt war und auch die
Führungspositionen entsprechend verteilt waren,
konnte man daran gehen, eine einheitliche Jugendor-
ganisation zu gründen. 
Vermutlich war die schnelle Gründung einer wirklichen
Organisation, wie sie die FDJ im Vergleich zu den Ju-
gendausschüssen darstellte, ursprünglich nicht ge-
plant. Aber durch wachsende kritische Äußerungen
wurde dieser Schritt sehr bald erforderlich. In einem
Bericht vor dem Hauptjugendausschuss Berlin wurde
z.B. im Februar 1946 festgestellt, dass Stimmen laut ge-
worden wären, die von einer Staatsjugend (wie vor
1945) sprachen, von einer unzulässigen staatlichen Be-
einflussung und „Ausrichtung“ der Jugend. Gegen diese
Verdächtigungen wurde die angebliche Forderung vie-
ler Jugendlicher nach einer einheitlichen Jugendorga-
nisation gestellt und erklärt: „Und es ist nur noch eine
Frage von Tagen, wo sie verwirklicht wird ... Damit ha-
ben die Jugendausschüsse ihre Aufgabe erfüllt, nämlich
Wegbereiter zu sein für die kommende Jugendorgani-
sation.“19

Am 26. Februar wandte sich der Zentrale Jugendaus-
schuss an die SMAD mit der Bitte, die Gründung der
FDJ zu gestatten. Am 7. März 1946 gab die SMAD dem

· · · · · · · · ·80 MATipp 1+2/2007

In einer Verordnung vom 7. September 1945 wurden
die Ziele der gemeinsamen Jugendarbeit formuliert:
1. Die Ausrottung des nazistischen und militaristischen

Denkens aus den Köpfen der Jugendlichen
2. Die Erziehung der Jugendlichen zu aufrechten Ver-

tretern eines freien demokratischen Deutschlands
3. Bei der Jugend Freude und Interesse für eine völker-

verbindende Kultur wecken
4. Die Jugend in den Wiederaufbau Deutschland einzu-

reihen5

Mit dieser Zielsetzung und auf der Grundlage der Über-
parteilichkeit und Toleranz bemühten sich auch die
kirchlichen Vertreter um eine aktive Mitarbeit. In ihren
verschiedenen Diskussionsbeiträgen äußerten sie diese
Bereitschaft. Domvikar Lange sagte zur ersten Arbeits-
tagung des zentralen Jugendausschusses in Berlin u.a.:
„Es darf von Seiten der konfessionellen Jugend nicht
gefragt werden, wollen wir da mitmachen? – und auch
nicht von den Jugendausschüssen, wollen wir die ha-
ben? Wir müssen zusammenfinden. Noch ist es nicht
soweit, das haben wir gestern gemerkt.“

6

Mit dem letzten Satz sprach er die Probleme an, die es
zwischen den unterschiedlichen Vertretern dieses Gre-
miums von Anfang an gab. Dass dieses Miteinander
nicht problemlos sein konnte, wird auch an der Forde-
rung von Hermann Axen auf dieser ersten Tagung des
Zentralen Jugendausschusses deutlich : „... Erziehung,
Schulung, Veränderung der Einstellung, Aufgreifung
der Bedürfnisse der Jugendlichen und Befriedigung
dieser Bedürfnisse in den Händen der Jugendaus-
schüsse zu monopolisieren, um sie als Hebel zur Ge-
winnung der Massen zu nutzen ...“7

Die Kirchen hatten von Anfang an keinen Zweifel daran
gelassen, dass sie zur Zusammenarbeit bereit waren
und auf eine eigene Jugendorganisation verzichten
könnten, aber nicht auf eine eigene Jugendarbeit mit
spezifischen Inhalten, Schwerpunkten und Formen.8 Als
diese Position, in der sich beide Kirchen einig waren,
am 2. Oktober 1945 in der Zentralen Jugendkommis-
sion der KPD zur Sprache kam, wurde sie von Heinz
Keßler mit den Worten kommentiert: „Der Gedanke
der Einheit der Jugend ist noch nicht in die richtigen
Bahnen gelenkt“.9 

Bei der Frage nach denen, die „lenken“ sollten, muss
die soeben erwähnte Zentrale Jugendkommission der

KPD, später SED, genannt werden. Walter Ulbricht hatte
am 25. Juni 1945 auf der 1. Funktionärskonferenz
der KPD Groß-Berlins mit folgenden Worten den Ver-
zicht auf einen eigenen Jugendverband begründet: „Wir
verzichten auf die Schaffung eines kommunistischen
Jugendverbandes, denn wir wollen, dass eine einheitli-
che, freie Jugendbewegung entsteht.“10 

Diese Entscheidung beinhaltete aber nicht automatisch
den Verzicht der massiven Einflussnahme auf die Ju-
gend und deren Entwicklung. Bereits am 27. Juni 1945
wurde Ulbricht deutlicher: „Es soll überall ein Jugend-
ausschuss auf demokratischer, antifaschistischer
Grundlage bei den Gemeinden gebildet werden, der die
Jugendveranstaltungen organisieren soll, Kino, Theater,
Sport usw. ... Aus diesen Jugendausschüssen wird sich
eine freie, einheitliche Jugendbewegung entwickeln
können, die auch die christliche Jugend umfasst.“11

Beim Lesen der Protokolle der Zentralen Jugendkom-
mission der KPD/SED kann man sich des Eindrucks
nicht erwehren, dass von dieser Gruppe konsequent
wichtige Weichenstellungen zur Erreichung dieses Ziels
vorgenommen wurden.12

3. Wachsende Probleme in der Zusammenarbeit
Auf die Notwendigkeit einer Zusammenarbeit ist hinge-
wiesen. An vielen guten Vorsätzen dazu kann kein Zwei-
fel sein. Deutlich sind aber auch die wachsenden Pro-
bleme. Sie entstanden besonders zwischen den
Vertretern der Linkspartein und den Vertretern der
bürgerlichen Parteien und Kirchen. 
Aber auch innerhalb der kommunistischen Partei gab
es erhebliche Verunsicherungen. Viele Kommunisten
konnten nur schwer verstehen, dass ihre Partei auf die
Gründung einer eigenen Jugendorganisation verzich-
tete.13 Verschiedene Berichte zeugen von den unter-
schiedlichen Positionen und den lebhaften Debatten
um den Zusammenschluss zu einer überparteilichen
Jugendorganisation, auch innerhalb der KPD. Erich
Honecker schreibt in seinem Buch „Aus meinem Le-
ben“ von diesen Meinungsunterschieden: „... Sowohl
in den Reihen der KPD als auch der SPD gab es Auffas-
sungen, dass getrennte, parteipolitisch gebundene Ju-
gendorganisationen besser wären.“14 In manchen Lan-
desjugendausschüssen waren deshalb am Anfang
kirchliche Vertreter unerwünscht.15 Erst nachdem die
jugendpolitische Strategie der KPD innerhalb der Partei



· · · · · · · · · 83MATipp 1+2/2007

Besonders kritisch wurden alle Veranstaltungen der
kirchlichen Jugendarbeit betrachtet, die einen gewissen
Öffentlichkeitscharakter hatten. Sehr bald gab es auch
Überlegungen von Seiten der FDJ, wie gewisse Veran-
staltungen zu stören oder zu sprengen seien. Die Laien-
spielarbeit, die damals in der Jungen Gemeinde eine
große Bedeutung hatte, wurde ebenfalls kritisch gese-
hen. Aus vielen Berichten geht hervor, dass man eine zu
große Breitenwirkung kirchlicher Jugendarbeit be-
fürchtete. Exakte Berichte über die zahlenmäßige
Stärke der Jungen Gemeinden wurden zusammenge-
stellt. 
Immer wieder wurde von den FDJ-Funktionären eine
qualitative Verbesserung der FDJ-Arbeit gefordert. Es
bestand die Angst (offenbar nicht ganz unbegründet),
die kirchliche Jugendarbeit könnte der FDJ-Arbeit Ab-
bruch tun. Ein gewisser Neid ist zu spüren, wenn in ei-
nigen Berichten vermerkt wird, dass Mitglieder der FDJ
lieber zur Jungen Gemeinde als zu den Heimabenden
der FDJ gingen.27

Auffällig ist, dass es in allen Berichten an konkreten
Hinweisen und stichhaltigen Beweisen für die soge-
nannte „gegnerische Arbeit“ bzw. „Spionagetätigkeit“
der Jungen Gemeinde fehlt. Viele der aufgestellten Be-
hauptungen halten einer Prüfung nicht stand, so der
Vorwurf, dass die JG eine Organisation sei, in der sogar
Mitgliedsbücher ausgestellt würden. Das war ein
schwerwiegender Vorwurf, denn die Bildung von Verei-
nen und eigenständigen Organisationsformen war ver-
boten und hätte einen geeigneten Grund für deren Auf-
lösung dargestellt. 
Zwei weitere Beispiele bewusst falscher Berichterstat-
tung über die Aktivitäten der JG stehen im Zusammen-
hang zweier Zeitungsmeldungen, die sich beide als 
Falschmeldungen entlarven lassen. Eine dieser Meldun-
gen bezieht sich auf die Aktivitäten des Diakons Chri-
stian Hänisch, die andere auf einen Vorfall im Rüstzei-
theim Sehlis im Kreis Leipzig. 
Derartige unbeweisbare Behauptungen wurden aber in
den Jahren 1952/53 mit Begriffen wie „Agenten- und
Spionagetätigkeit“ versehen und als Hauptvorwürfe ge-
gen die Junge Gemeinde erhoben.
Wer diese Hintergrundaktivitäten betrachtet, die es seit
1946 nachweislich gegeben hat, muss sich fragen, ob
es der SMAD und den von ihr eingesetzten Führungs-
kräften wirklich um eine überparteiliche, gleichbe-

rechtigte Mitarbeit aller Kräfte gegangen sein kann.
Oder ob das geheime Ziel von Anfang an die Gleich-
schaltung aller Jugendarbeit unter einer zentralen Lei-
tung war, die von den linken Kräften dominiert wurde.
Beweise dafür finden sich genug. So sagte der sächsi-
sche Vertreter Gerhard Heidenreich auf der Konferenz
der Landesvorsitzenden der FDJ am 12. November
1948, dass man hinsichtlich der Kirchen in Sachsen zu
taktisch gearbeitet hätte mit dem (strategischen Miss-)
Erfolg, dass die Kirchen immer stärker geworden seien
und ihr Einfluss auf die Jugend zunähme. Auf der glei-
chen Sitzung stellte Heinz Keßler fest, dass es auf „Be-
schaffung von konkreten Beweismaterials“ ankomme
und auf eine „sehr geschickte, taktisch kluge Arbeit“.28 

Einen entlarvenden Zwischenfall hatte es schon auf
dem I. Parlament der FDJ 1946 in Brandenburg gege-
ben. Die Vertreter der West-KPD zeigten in Diskussio-
nen wenig Verständnis für die Einbeziehung der kirch-
lichen Vertreter in die Gremien der FDJ. In der
Meinung, nur von Gleichgesinnten umgeben zu sein,
erklärte Robert Bialek (Vertreter aus Sachsen) den Ge-
nossen der West-KPD : „Ihr seid ja dumm, wir müssen
die Kirchen erst an uns ziehen, um so leichter können
wir ihnen dann den Schnorchel umdrehen.“29

Fast wäre es darüber zum Bruch gekommen, wie man
in den Dokumenten vom I. Parlament nachlesen
kann.30 Mit diesen Beispielen soll nicht unterstellt wer-
den, dass es allen Funktionäre der FDJ und erst recht
nicht allen Mitgliedern von Anfang an um die bewusste
Ausschaltung der kirchlichen Jugendarbeit gegangen
sei. Das war erst 1953 erklärtes Ziel, wie es durch Do-
kumente von den Ereignissen der Jahre 1952/53 belegt
wird.
In Auswertung der Berichte über die Arbeit der Jungen
Gemeinde wurden mit Beginn der 50er Jahre verstärkt
Gegenmaßnahmen gefordert. Die Leitungsgremien der
FDJ beschlossen unterschiedliche Aktivitäten. Dabei
sollte die ideologische Kampagne vor administrativen
Maßnahmen Vorrang haben.31 

Spätestens ab 1952 schreckte man auch vor brachialer
Gewalt nicht mehr zurück. Konkret bedeutete das z.B.:
Gezielte Bespitzelung von Gliedern der Jungen Ge-
meinde, Auflösung von Jugendbibelrüstzeiten, Entfer-
nung von Schaukästen der Jugendarbeit, öffentliche
Diffamierung von Jugendleitern mit dem Ziel, eine Keil
zwischen sie und die Jugendlichen (bzw. deren Eltern)
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Antrag statt. Unter dem Gründungsbeschluss stehen
auch die Namen der Vertreter der bürgerlichen Par-
teien, die damals noch eigenständig waren und nicht
als „Blockparteien“ fungierten, und der Kirchen.20

Die Vertreter der bürgerlichen Parteien und der Kir-
chen stimmten dem Beschluss ohne Begeisterung und
mit inneren Vorbehalten zu. In Vorgesprächen hatten
sie eine gemeinsame Dachorganisation favorisiert: Un-
ter einem gemeinsamen Dach sollte es möglich wer-
den, eigene Jugendorganisationen zu gründen. Erich
Honecker beendete diese Diskussionen mit dem Argu-
ment, dass die SMAD nur eine Jugendorganisation er-
laube, und das sei die FDJ.21

Die Heftigkeit dieser Auseinandersetzungen wird auch
dadurch deutlich, dass Oberst Tjulpanow in diesem Zu-
sammenhang von „Einheitsgegnern, deren Machen-
schaften rechtzeitig durchkreuzt wurden,“ spricht.22

Trotz fortgesetzter Schwierigkeiten arbeiteten die Ver-
treter der bürgerlichen Parteien im Sekretariat des
Zentralrates der FDJ bis 1948, die kirchlichen Vertreter
bis 1949 mit.
Obwohl die kirchlichen Vertreter anfangs zu einer Mit-
arbeit geradezu gedrängt worden waren, bereitete man
ab 1948 die Trennung von ihnen vor. Ein Grund dafür
war, dass sich die kirchlichen Mitarbeiter nicht wie ge-
wollt einbinden ließen. Damit war ihre Mitarbeit nicht
mehr so gefragt. Außerdem war die Position der linken
Kräfte inzwischen, nicht zuletzt durch die Unterstützung
der SMAD, so gefestigt, dass sie die Kirchen für eine De-
monstration der Überparteilichkeit der FDJ nicht mehr
benötigten. 
Vom Grundsatz der Überparteilichkeit hatte man sich
ohnehin getrennt. Die Begründung dafür lautete:
„Wenn man an dem Kriterium der Überparteilichkeit
festhalte, könne man den Aktionen, die ganz im Sinne
der Jugend wären, die aber von einer der Parteien initi-
iert würden, nicht zustimmen. Bereits mit der Zustim-
mung zu Beschlüssen einer einzelnen Partei würde
man ja den Boden der Überparteilichkeit verlassen.23

Auf dem III. Parlament der FDJ begründete Oswald Ha-
nisch den Austritt der kirchlichen Vertreter aus dem
Zentralrat der FDJ.24 Er deutete Schwierigkeiten an. Vie-
les blieb aber unausgesprochen. So waren durch die
Methoden der Kollektivierung und durch die Wiederbe-
waffnung deutliche Differenzen sichtbar geworden. An
der Basis der kirchlichen Jugendarbeit, die sich inzwi-

schen zunehmenden Schwierigkeiten ausgesetzt sah,
gab es wachsende Kritik an einer weiteren Zusammen-
arbeit mit der FDJ. So ist der Rückzug der kirchlichen
Vertreter aus den Leitungsgremien der FDJ die logische
Konsequenz sich verändernder Beziehungen und einer
veränderten Situation.

4. Verstärkte Beobachtung der „Jungen 
Gemeinde“ und offene Konfrontation
Auf dem Vereinigungsparteitag von KPD und SPD am
21. und 22. April 1946 wurde im Blick auf die Jugend
u.a. folgendes formuliert: „... doch die deutsche Jugend
ist unsere Hoffnung ... Unsere Weltanschauung muss
der Glaube der jungen Generation werden.“25 Dieses
Ziel musste zu Konflikten mit der kirchlichen Jugendar-
beit führen.
Allgemein wird davon gesprochen, dass bis Anfang der
50er Jahre eine relativ gute Zusammenarbeit zwischen
FDJ und kirchlicher Jugendarbeit zu verzeichnen war.
Von größeren Hindernissen war kaum die Rede. Dass
es aber von Anfang an eine misstrauische Beobachtung
aller kirchlichen Aktivitäten, besonders im Bereich der
Jugendarbeit gegeben hatte, mögen manche geahnt
oder auch gewusst haben. Beweise dafür sind erst jetzt,
nach Öffnung der Archive vorzulegen. 
So gab es bereits von 1946 an Berichte über Veranstal-
tungen der evangelischen und katholischen Jugendar-
beit. Waren es anfangs noch vereinzelte Berichte von
größeren Ereignissen, wurden später kontinuierlich
Berichte von den Kreis- und Landesleitungen der FDJ
über die Arbeit der Jungen Gemeinde angefordert. Ab
1949 mussten solche Berichte monatlich und nach be-
stimmten Fragemustern geschrieben werden. Die Ar-
chive bergen eine Fülle derartiger Aufzeichnungen, die
allerdings in ihrer Qualität und damit auch Verwertbar-
keit ganz unterschiedlich sind.26 Allein ihre akribische
Sammlung zeigt, dass man offenbar von Anfang an eine
Verwendung der Materialien gegen die kirchliche Ju-
gendarbeit geplant hatte.
Das geschah, obwohl man öffentlich in den Leitungsgre-
mien zusammenarbeitete, kirchliche Mitarbeiter Gast-
redner bei FDJ-Veranstaltungen waren, Veranstaltungen
der Jungen Gemeinde in verschiedenen Regionen im Ver-
anstaltungsprogramm der FDJ abgedruckt wurden und
zum Programm des II. Parlaments der FDJ in Meißen
1947 ein großer ökumenischer Gottesdienst gehörte. 
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der „Beratung“ wurde in einem Memorandum festge-
halten. Unter der Überschrift „Über die Maßnahmen
zur Gesundung der politischen Lage in der DDR“ heißt
es u.a.: „Die Verfolgung der einfachen Teilnehmer der
Jungen Gemeinde ist einzustellen und die politische Ar-
beit unter ihnen zum Schwerpunkt zu machen“.35

Eine Auswirkung dieses neuen Kurses war, dass es am
10. Juni nun endlich zu dem schon so lange geforder-
ten Gespräch zwischen Staat und evangelischer Kirche
kam. Viele strittige Punkte wurden angesprochen und
weitestgehend beigelegt, ganz im Sinne des Politbüro-
beschlusses vom 9. Juni, für eine „Wiederherstellung
eines normalen Zustandes zwischen Staat und Kirche“
zu sorgen. Im Laufe des Gesprächs verständigten sich
beide Seiten auf eine Beendigung des „Kirchenkamp-
fes“. Unter anderem wurde festgelegt:
1) Die Unterlassung weiterer Maßnahmen gegen die

„Junge Gemeinde“ und sonstige kirchlichen Ein-
richtungen. 

2) Gemeinsam sollen alle strittigen Fragen über die
„Junge Gemeinde“ geklärt werden, d.h., alle von
den Oberschulen wegen ihrer Tätigkeit bei der „Jun-
gen Gemeinde“ relegierten Schüler und Lehrer sind
sofort wieder zum Unterricht zuzulassen. Die von
den Schülern versäumten Prüfungen können nach-
geholt werden. 

3) Alle im Zusammenhang mit der Evangelischen Stu-
dentengemeinde ausgesprochenen Exmatrikulie-
rungen sind zu überprüfen und bis zum 20.6.1953
zu entscheiden. 

4) Die Einschränkungen der Abhaltung des Religions-
unterrichtes in den Schulgebäuden sind zu überprü-
fen und zu beseitigen. Beschlagnahmte kirchliche
Einrichtungen und Anstalten sind an die ursprüng-
lichen Verwaltungen zurückzugeben. 

5) Bisherige Urteil der Gerichte werden überprüft und
Härten ausgeglichen. 

Damit waren alle kirchlichen Forderungen aufgenom-
men. Ein Kommunique informierte die Öffentlichkeit
über die erreichte Verständigung. Schüler, die von den
erweiterten Oberschulen entfernt worden waren, wur-
den wieder aufgenommen und konnten die Abiturprü-
fungen nachholen. Exmatrikulierte Studenten wurden
wieder in ihre Seminargruppen aufgenommen. Unge-
rechtfertige Maßnahmen und Vorwürfe wurden weitest-
gehend zurückgenommen. 

Der von der Parteiführung verkündete „Neue Kurs“
konnte freilich die Entwicklung nicht mehr aufhalten.
Die Unzufriedenheit in der Bevölkerung war bereits zu
groß. Seit Anfang Mai erhielten etwa 1 Million DDR-
Bürger keine Lebensmittelmarken mehr. Die geforderte
generelle Normenerhöhung bedeutete faktisch eine
pauschale Lohnkürzung um mindestens 10%. Zu letzte-
rem war im übrigen im „Neuen Kurs“ nichts mitgeteilt
worden. So kam es zu den bekannten spontanen Streiks
und Demonstrationszügen, die am 17. Juni durch sow-
jetische Panzer blutig beendet wurden. Es gab rund 50
Tote und zahlreiche Verletzte. Insgesamt wurden 7.663
Personen im Zusammenhang mit dem Aufstand verhaf-
tet. Die meisten wurden bald wieder freigelassen. Unter
den 1.240 Verurteilten waren 1090 Arbeiter.36

Für das Staat-Kirche-Verhältnis bedeutete der „Neue
Kurs“ – wie sich wenig später herausstellen sollte – le-
diglich eine Veränderung der Mittel und Wege, nicht
aber des Zieles der staatlichen Politik. Otto Grotewohl
führte in einem Referat über den „Neuen Kurs und die
Aufgaben der Partei“ auf der 15. Tagung des ZK der
SED von 25. bis 26.7.1953 aus: „Unser Ziel war, ist und
bleibt die Errichtung der sozialistischen Gesellschafts-
ordnung. Es ist jedoch falsch und schädlich, den Kurs
der Beschleunigung des Aufbaus des Sozialismus
mittels administrativer und Druckmaßnahmen aller Art
durchzusetzen“. 
Dass Partei und FDJ ohne Administrierung und Druck
nicht auskamen, zeigten schon die folgenden Jahre, in
denen die kirchliche Jugendarbeit wiederum erheb-
lichen Einschränkungen und Gegenmaßnahmen ausge-
setzt war, wenn es auch zu einer Zuspitzung wie
1952/53 nicht mehr kam.
Wenn man nach den Ursachen der Zuspitzung zwischen
staatlicher und konfessioneller Jugendarbeit zu Beginn
der 50er Jahre fragt, wird man wohl zuerst verschie-
dene außen- und innenpolitische Gründe nennen müs-
sen, die unmittelbar nichts mit dem Verhältnis von FDJ
und Junger Gemeinde zu tun hatten, indirekt aber das
„Klima“ bestimmten. 
Einige Aspekte sollen hier dargestellt werden: Die Ost-
West-Spannungen hatte sich nach Gründung der beiden
deutschen Staaten erheblich zugespitzt. Die Wiederbe-
waffnung beider Staaten war im Gange. Dazu kam, dass
am 25.6.50 der Koreakrieg begonnen hatte. Eine Aus-
einandersetzung der Großmächte lag nahe. Dass diese
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zu treiben. All diese Maßnahmen hatten aber offenbar
nicht den gewünschten Erfolg. 
Ende 1952 sah sich der damalige Innenminister der
DDR, Willi Stoph, veranlasst, einen streng vertraulichen
Brief in dieser Angelegenheit an den 1. Sekretär der
FDJ, Erich Honecker, zu schreiben. Darin stellte er u.a.
fest, dass die „bisher angewandten administrativen
Maßnahmen nicht ausreichen, um die Kirche auf ihre
eigentliche Aufgabe zu beschränken“. Er forderte eine
weitere Intensivierung der FDJ-Arbeit und kündigte
„verschärfte administrative Maßnahmen der Regie-
rung“ an.32 Ein Maßnahmenkatalog weist auf die Ver-
schärfung der Situation hin. 
Unter das Verbot für die kirchliche Jugendarbeit fielen:
Zeltlager, Gemeinschaftswanderungen, Laienspiel, das
Tragen von Abzeichen, der Druck der evangelischen
und katholischen Jugendzeitschriften („Stafette“ und
„Christophorus“). Besonders massiv gedachte man an
Schulen und vor allem Oberschulen gegen Glieder der
Jungen Gemeinde vorzugehen.
Am 27. Januar 1953 beschloss das Politbüro des ZK
der SED die Liquidierung der Jungen Gemeinde.33

In einem ersten Schritt dazu wurde der Generalstaats-
anwalt aufgefordert, drei bis vier öffentliche Prozesse
gegen Jugenddiakone, Reiseseelsorger, Katecheten u.a.
zu führen, die besonders unliebsam aufgefallen waren.
Das Ziel war, sie der Agenten- und Sabotagetätigkeit zu
überführen. Damit sollte die gesamte Tätigkeit der Jun-
gen Gemeinde in der Öffentlichkeit diskreditiert wer-
den. 
Als zweiter Schritt folgte eine großangelegte Presse-
kampagne gegen die Junge Gemeinde und die Studen-
tengemeinde. Ihren Höhepunkt fand sie mit Ausgabe
der Sondernummer der FDJ-eigenen Zeitung „Junge
Welt“ vom April 1953. In einer Auflagenhöhe von
500.000 wurde sie ausgeliefert mit dem Ziel, Material
zur besseren Führung des Kampfes gegen die Junge Ge-
meinde zur Verfügung zu stellen und Jugendarbeiter
der Kirche öffentlich zu denunzieren. 
Ein dritter Schritt brachte massive Aktionen gegen Glie-
der der Jungen Gemeinde und Studentengemeinde an
Oberschulen, Fachschulen und Universitäten (ca. 3000
Oberschüler wurden relegiert, Lehrer entlassen oder
an Grundschulen versetzt). Es kam zur Enteignung
kirchlicher Rüstzeitheime (z.B. Schloss Mansfeld im
Südharz) usw.

Diese drakonischen Maßnahmen wurden teilweise
auch in den Reihen der FDJ und SED kritisch gesehen,
weil sie die erhoffte Wirkung nicht brachten und die Ju-
gendarbeit der Kirche eher aufwerten und unter Um-
ständen sogar Märtyrer schaffen konnten. Man suchte
nach einer wirksameren Bekämpfung. 
1953 wurde in einem Bericht über die Entstehung der
Jungen Gemeinde und ihre Ausbreitung erwähnt, dass
der „christliche Arbeitskreis für Frieden“ eine Kommis-
sion gewählt hatte, die wirkungsvollere Maßnahmen
überlegen sollte. Diese Gruppe, der unterschiedliche
„kirchliche Vertreter“ angehörten, nannte als wir-
kungsvolles Mittel: „... dass die Regierung der DDR
kirchliche Jugendarbeit nur auf gemeindlicher Grund-
lage anerkennen solle“. Damit wurde angeregt, alle die
Gemeindegrenzen überschreitenden Veranstaltungen,
wie Jugendtage, Jugendwochen u.a. zu verbieten, die
Jugendarbeit auf rein innerkirchliche („religiöse“)
Zwecke zu begrenzen und den Gemeindepfarrern dafür
die alleinige Verantwortung zu übertragen. Man rech-
nete mit den Protest der Kirchenbehörde, hoffte aber
auf Zustimmung der Mehrzahl der Gemeindepfarrer.
Als Ziel benannte die Kommission: „Die Organisation
der Jungen Gemeinde als einer Nebenkirche muss zer-
schlagen werden, ohne dass die Möglichkeit bestünde,
gegen eine solche Anordnung aus Gewissens- und Be-
kenntnisgründen zu opponieren“.34 

Ziel dieser Darstellung ist es nicht, eine Fülle von Ein-
zelaktivitäten aufzuzeigen, mit denen die Liquidierung
durchgesetzt werden sollte. In Darstellungen zum Stand
der Liquidierung wird davon ausführlich berichtet. 
Hier soll die Situation gezeigt werden, die sich für die
Kirche und besonders ihre Jugendarbeit bis 1953 in 
einer unerträglichen Weise zugespitzt hatte. Sowohl Kir-
che als auch Einzelpersonen haben gegen dieses Vorge-
hen energisch protestiert. Gelegenheit zur öffentlichen
Richtigstellung der Vorwürfe gegen die Junge Gemeinde
hat es nicht gegeben. So blieben den Bischöfen und Kir-
chenleitungen nur Kanzelabkündigungen, Briefe an die
Jungen Christen in den Gemeinden und Einspruch bei
staatlichen Stellen. Dort allerdings fanden sie wenig Ge-
hör. 
Die Situation ändert sich erst nach dem Moskau-Be-
such von Walter Ulbricht, Otto Grotewohl und Fred
Oelßner (2.-5. Juni 1953). Die Moskauer Führung
hatten einen „neuen Kurs“ verordnet; die Ergebnisse
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Jugendverbandes, denn wir wollen, dass eine einheitli-
che, freie Jugendbewegung entsteht“. 
Noch 1930 hatte er sich entschieden gegen so eine Idee
gewendet. Damals hatte Willi Münzberger vorgeschla-
gen: „Wir sollten den KJVD offiziell liquidieren und an
seiner Stelle eine von der Partei nach außen unabhän-
gige, durch von uns ausgebildete Leute geführte Orga-
nisation setzen, die die Jugend dort aufsucht, wo sie
sich bei Spiel, Sport und Arbeit aufhält. Das verlangt
Opfer, Genossen. Aber durch solche Opfer kann unsere
Partei Millionen gewinnen“.41 Deutlicher lässt sich die
jugendpolitische Strategie der KPD nicht formulieren,
die durch Genossen wie Erich Honecker, Heinz Keßler
und Hermann Axen u.a. umgesetzt werden sollte, und
der auch Walter Ulbricht 1945 öffentlich zustimmte
(s.o. S. 4). 
Vordringlichste Aufgabe war dabei, jede Spaltung der
Jugend, in verschiedene Organisationen zu verhindern.
Zumindest äußerlich musste eine Unabhängigkeit von
Parteien erkennbar sein. Dazu war es nötig, alle antifa-
schistischen Kräfte in die zu gründenden Jugendaus-
schüsse einzubeziehen und ihnen sogar bestimmte
Funktionen zuzugestehen. Dabei durfte das Konzept des
Handelns natürlich nicht aus der Hand gegeben wer-
den. In den Ausführungsbestimmungen zur Bildung
von Jugendausschüssen des sächsischen Amtes für
Volksbildung heißt es demzufolge: „... dass der Ju-
gendausschuss auf keinen Fall unter dem Gesichts-
punkt der Parität der Blockparteien zu bilden ist, son-
dern wirklich fähige Jugendleiter und einige ältere
Antifaschisten vorgeschlagen werden ...“42 Damit war
sowohl einer Aufsplitterung als auch einer unkontrol-
lierten Entwicklung der Jugendarbeit gewehrt. 
Zumindest indirekt hatte sich die KPD die Führung der
ganzen Jugend in ihrem Einflussbereich gesichert, wie
es erklärtes Ziel war. Walter Ulbricht konnte getrost
den Verzicht auf eine eigene Jugendorganisation der
KPD bekannt geben und vertreten. Zahlenmäßig ging
diese Strategie auch auf. Trotz Unlust der Jugend, sich
zu organisieren, zählte die FDJ schon ein Jahr nach ih-
rer Gründung über eine halbe Million Mitglieder. Das
war das Zehnfache der Mitgliederzahlen, die der KJVD
in seinen besten Zeiten aufweisen konnte. Verschleie-
rung der wahren Ziele und eine Umschmeichelung der
Jugend (wie von Pieck schon 1935 gefordert) führten
zu diesen zumindest zahlenmäßigen Erfolgen. 

Dass diese Strategie inhaltlich letztlich jedoch nicht auf-
ging, wurde bereits beschrieben. Darin ist eine Haupt-
ursache für die durchgängigen Spannungen zur konfes-
sionellen Jugendarbeit zu sehen. Von Anfang an bis zur
Wende 1989 war auf diesem Hintergrund auch eine
echte inhaltliche, kreative und damit richtungswei-
sende Mitarbeit Andersdenkender in der FDJ weder ge-
wollt noch möglich.

6. Nachbemerkung
Wo Dirigismus, Gleichschaltung und zentrale Leitung
oberste Priorität haben, müssen früher oder später Re-
signation und Gleichgültigkeit um sich greifen. Diese
Situation hat es in den 80er Jahren in der DDR zuneh-
mend gegeben. Thilo Bley hat diese Stimmung in sei-
nem Gedicht „Lau“ in Worte gefasst:

„Lau“
Mäßig engagieren, nicht zuviel riskieren,
lächelnd registrieren.
Meinung halb verschweigen, niemals alles zeigen,
nicht eindeutig neigen.
Mit dem Strome schwimmen, Berge nicht erklimmen,
kein Ding selbst bestimmen.
Aufgeh’n in den Massen, keinen Stachel fassen,
jeden machen lassen.
In Passion nicht brennen, keine Namen nennen,
niemals sich bekennen.
Stets im Rahmen bleiben, Übermut vertreiben,
Testament gleich schreiben.“43

Die Erinnerung wach halten heißt, auch selbst wach
bleiben. Wenn sich auch Geschichte nicht wiederholt
und die Zeiten heute ganz anders sind, bietet doch der
Blick in die Geschichte wichtige Orientierung für
Gegenwart und Zukunft. 
Der Rückblick auf die schweren Jahre kirchlicher Ju-
gendarbeit lässt aber auch staunend innehalten, zumal
wenn man erkennt, was die Mächtigen dieser Zeit für
Pläne mit der Arbeit der Jungen Gemeinde hatten. Nicht
überheblich, aber dankbar können wir im Rückblick in
das alte Lied der JG einstimmen: 

„Seht man musste sie begraben, 
die der Welt Gebote gaben, 
und ihr Wort hat nicht Bestand.
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Situation zu besonderer Nervosität an einer der Naht-
stellen zwischen Ost und West führen musste, ist ver-
ständlich. 
Innenpolitisch war seit Beendigung des Krieges längst
nicht alles so gelaufen, wie es im Moskauer Exil von
kommunistischen und sozialdemokratische Emigranten
geplant war, die 1945 nach Deutschland zurückkehrten
und die Initiative an sich gebracht hatten. Die ideologi-
sche Erziehung der Jugendlichen lag weit hinter den
Wünschen und Vorstellungen der Partei zurück. Die Ju-
gend orientierte sich weithin nicht an den Zielen des
Sozialismus. Ein Indiz dafür sind auch die hohen Aus-
wanderungszahlen dieser Jahre. Durch sie verlor ein
kleines Land wertvolle, unentbehrliche Kräfte für den
Wiederaufbau. Viele junge, aktive Leute gingen zudem
genau in den Staat, der aller Propaganda zufolge der Ju-
gend viel weniger Aufmerksamkeit schenkte. Sie verlie-
ßen das Land, das vermeintlich alles für die Jugend tat. 
Eine Rolle mag auch die kirchliche Jugendarbeit selbst
gespielt haben. Zahlenmäßig weit hinter den offiziellen
Mitgliedszahlen der FDJ zurück, hatte sie doch eine Öf-
fentlichkeitswirksamkeit und Beliebtheit erreicht, die
für die Verfechter einer gleichgeschalteten Jugendar-
beit, unter zumindest indirekter Führung der SED, be-
ängstigend sein musste. Manche Äußerungen kirch-
licher Vertreter konnten zudem den Verdacht
aufkommen lassen, die Sache der Kirche sei identisch
mit der Ideologie des Westens.37

Der Hauptgrund für die Verschärfung der Situation ist
aber eindeutig die Sorge, mit der langfristig geplanten
und sorgsam eingeführten jugendpolitischen Strategie
der KPD/SED nicht ans Ziel zu kommen. Vom Inhalt
diese Strategie soll nun abschließend die Rede sein. 

5. Die jugendpolitische Strategie der KPD/SED
Das strategische Vorgehen der Vertreter der KPD unter
Beteiligung linker Kräfte der SPD nach Ende des 2.
Weltkrieges in der Sowjetischen Besatzungszone lässt
sich nur auf dem Hintergrund der Geschichte des Kom-
munistischen Jugendverbandes in Deutschland (KJVD)
erklären und verstehen. Deshalb einige Bemerkungen
zu wichtigen Akzenten dieser Entwicklung.
1920 erklärte Lenin: „Wird nicht die gesamte Masse
der Arbeiter- und Bauernjugend zu diesem Aufbau des
Kommunismus herangezogen, so werdet ihr die kom-
munistische Gesellschaft nicht erreichen“.38 Von einer

Massenbewegung konnte in Deutschland im Zu-
sammenhang der organisierten proletarischen Jugend
freilich nie die Rede sein. Auf dem 12. Parteitag der
KPD im Juni 1929 in Berlin forderte Ernst Thälmann:
„Die arbeitende Jugend für die Kommunistische Partei
und den KJVD zu gewinnen, ist eine der wichtigsten Auf-
gaben“.39

Sechs Jahre später erklärte Wilhelm Pieck in seinem
Referat auf der Brüsseler Parteikonferenz der KPD:
„Wir müssen feststellen, dass unser Jugendverband
seine große Aufgabe, entscheidende Teile der werktäti-
gen Jugend für den Kommunismus zu gewinnen, nicht
gelöst hat, dass er es nicht vermocht hat, sich in den Ju-
gendmassen fester zu verankern und sie mit Begeiste-
rung für unsere Kampfziele zu erfüllen“. Nicht ohne
Neid stellte er dann weiter fest, dass es der faschisti-
schen Bewegung sehr viel besser gelungen sei, die Ju-
gend in ihren Bann zu ziehen. Mit Maßnahmen wie der
Erhöhung der Urlaubstage und einer Kampagne um das
Berufsbildungs- und Arbeitsschutzgesetz hätten sie die
Jugend umschmeichelt. Als Fazit formulierte er 1935
im Blick auf die künftige Jugendpolitik der KPD: „Wir
müssen dabei an die Sprache und die Versprechen der
Faschisten anknüpfen“.40

Damit gestand Pieck das Scheitern der kommunisti-
schen Jugendbewegung ein. Gleichzeitig stellte er aber
auch Überlegungen zur Änderung dieser misslichen Si-
tuation an. Er sprach in diesem Zusammenhang davon,
die Abkapselung des KJVD von der werktätigen Jugend
zu überwinden und auf dem Boden der „breitesten Ein-
heitsfront“ für die Interessen der Jugend zu kämpfen,
zur sozialdemokratischen Jugend engste Kontakte her-
zustellen usw. Damit lagen die Grundzüge der neuen
Strategie schon 1935 vor.
Ohne eine veränderte Strategie war auch nach dem
Krieg mit einer wirklichen Breitenwirkung kommunis-
tischer Jugendarbeit kaum zu rechnen. Und so wurde,
vor allem von den Genossen in der Emigration in Mos-
kau, diese Strategie erarbeitet und mit Hilfe der SMAD
auch durchgesetzt. Die wenigsten kannten vermutlich
diese Hintergründe und viele konnten die augenblickli-
che Entwicklung (Jugendausschüsse auf breitester Ba-
sis) nicht verstehen. 
Doch die Emigranten ließen sich nicht beirren. Wie
schon erwähnt, verkündete Walter Ulbricht 1945: „Wir
verzichten auf die Schaffung eines kommunistischen
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Das lehrt die Geschichte.
ER allein – Gewissheit, Vertrauen, Hoffnung.

Auf die Prioritäten der Jugendarbeit wird es auch in 
Zukunft ankommen.
Sie zu setzen ist unsere Sache
in der Gegenwart und in der Zukunft.

Christoph Wolf
Dozent für Jugendarbeit an der FH Moritzburg, Dresden

Dieser Artikel erschien erstmalig in „Impulse / Mo-
delle / Informationen“ 01/2003 des Ev.-Luth. Lan-
desjugendpfarramtes Sachsens. In dieser Mitarbei-
terbroschüre finden sich weitere ergänzende
Materialien zu diesem Thema. Sie ist über das säch-
sische Landesjugendpfarramt erhältlich. 
Wir danken dem Verfasser und dem Redaktionskreis
„IMI“ für die freundlich gewährte Abdruckgenehmi-
gung.
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Ihre Häuser wurden Trümmer, 
ihre Münzen gelten nimmer, 
die man in der Erde fand.

Ihre Namen sind verklungen, 
ihre Lieder ungesungen, 
ihre Reiche menschenleer.

Ihre Spiegel sind zerbrochen, 
ihre Sprachen ungesprochen, 
ihr Gesetz gilt längst nicht mehr.

Jesu Name wird bestehen, 
Jesu Reich nicht untergehen, 
sein Gebot gilt allezeit. 

Jesu Wort muss alles weichen, 
und ihn kann kein Tod erreichen, 
Jesus herrscht in Ewigkeit.“ 

Was bleibt also von einem Rückblick auf diese Zeit, die
so unendlich weit weg scheint, obwohl seitdem gerade
einmal 50 Jahre vergangen sind?
Im Nachdenken über einige Verse aus dem Neuen Tes-
tament soll der Gewinn der Erinnerung zusammenge-
fasst werden.
„Da antwortete Simon Petrus und sprach: Du bist
Christus, des lebendigen Gottes Sohn! Und Jesus ant-
wortete und sprach zu ihm: Selig bist du, Simon, Jo-
nas Sohn: Denn Fleisch und Blut hat dir das nicht of-
fenbart, sondern mein Vater im Himmel. Und ich
sage dir auch: Du bist Petrus, auf diesen Felsen will
ich meine Gemeinde bauen, und die Pforten der
Hölle sollen sie nicht überwältigen.“ (Mt. 16,16-18)

Was ist der Gewinn?
Gewissheit bleibt und ist gewachsen.
„... und die Pforten der Hölle werden sie nicht überwäl-
tigen.“
Kein Satz für wohlklingende Sonntagsreden,
sondern für Alltagsbelastungen.

Die alte ,Josephserfahrung’:
„Die Menschen gedachten es böse zu machen, 
aber Gott gedachte es gut zu machen.“
Gott hat trotz böser Pläne gute Entwicklungen ermög-
licht.

Er lässt die Seinen nicht!
Im Anblick mancher Vorhaben, Beschlüsse und Doku-
mente 
ist diese Gewissheit gewachsen.
Das ist ein Gewinn.

Was ist der Gewinn?
Vertrauen bleibt und ist gewachsen.
„... und die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwälti-
gen.“
Kein Satz für nostalgische Vergangenheitsbetrachtung,
sondern für Zukunftsbewältigung.

Die alte ,Jakobserfahrung’:
„Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn.“
Gott stand und steht zu seinem Wort.

Er geht mit uns und lässt die Seinen nicht im Stich.
Im Anblick mancher Vorhaben, Beschlüsse und Doku-
mente 
ist das Vertrauen gewachsen.
Das ist der Gewinn!

Was ist der Gewinn?
Hoffnung bleibt und ist gewachsen.
„... und die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwälti-
gen.“
Kein unbestimmter Satz ins Blaue,
sondern Versprechen an seine Gemeinde.

Die alte ,Jüngererfahrung’:
„Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, 
da bin ich mitten unter ihnen.“
Und er bleibt mitten unter uns.

Gleich, welche Zeiten angebrochen sind oder sich ab-
zeichnen.
Im Wissen um menschliche Pläne mit der Gemeinde
Gottes 
und im Hinblick auf den Ausgang der Geschichte 
ist diese Hoffnung gewachsen.
Das ist der Gewinn!

Bei ihm bleiben, ihm allein vertrauen, ihn als Mitte be-
halten,
Daran liegt alles.
In IHM allein liegt das Heil.
ER bringt voran, hindurch und zum Ziel.

1 Aus dem Diskussionsbeitrag von Hermann Axen zur Arbeitsta-
gung des Zentralen Jugendausschusses am 3.12.45 in Berlin (IZJ
A 3350)

2 I. Becker, a.a.O.
3 S. Tjulpanow, a.a.O., S.203
4 Vgl. Dokumente und Beschlüsse der FDJ, Band 1, S.23
5 Verordnung über Bildung von Antifaschistischen Jugendaus-
schüssen (IZJ A 90)

6 Protokoll – 1. Arbeitstagung des Zentralen Jugendausschusses
(IZJ 3350)

7 ebenda
8 IfGA/ZPA IV 2/16/212 Brief im Auftrag der katholischen Jugend
Berlins an den Hauptjugendausschuß vom 1.3.46

9 IfGA/ZPA IV 2/16/1
10 W. Ulbricht, a.a.O., S. 18
11 W. Ulbricht (Protokoll der Rede vom 27. 6. 1945): Zur Ge-

schichte der deutschen Arbeiterbewegung. Bd. II: 1933 – 1945.
Zusatzband. Berlin 1966, S. 232. Zitiert nach: DDR. Dokumente
zur Geschichte der Deutschen Demokratischen Republik 1945 –
1985, S. 39

12 Zentrale Jugendkommission: Arbeitsgruppe der KPD/SED zur
Einflussnahme auf die Entwicklung der FDJ

13 Von W. Ulbricht am 25.6.45 auf einer Funktionärskonferenz der
KPD erklärt. W. Ulbricht, a.a.O., S. 18 

14 Erich Honecker, a.a.O, S.125
15 Rundschreiben des Landesjugendausschusses Sachsen an die Ju-

gendausschüsse der Länder und Kreise von 1946. Dort heißt es
u.a.: “... dass es in den Jugendausschüssen keine offiziellen Ver-
treter der Kirche geben kann.”

16 Protokoll – 1. Zentraljugendausschusssitzung 1. – 3.12.45, Berlin.
17 Vgl. W. Ulbricht, a.a.O.,S. 77 ff.
18 E. Honecker, a.a.O.,S. 126
19 IfGA/ ZPA IV 2/16/212
20 Es fällt auf, dass in verschiedenen Abdrucken dieses Dokumentes

Namen von Unterzeichnern fehlen. So z.B. in „Dokumente und
Beschlüsse der FDJ“ (Band 1-3, Berlin 1960) die Unterschrift des
Vertreters der CDU im Jugendausschuss, Manfred Klein.

21 M. Klein: Jugend zwischen den Diktaturen , S.43
22 S. Tjulpanow, a.a.O., S.204
23 Protokoll III. Parlament der FDJ, S. 219
24 Protokoll III. Parlament der FDJ
25 Aus: Partei und Jugend, S. 271 – Manifest des Vereinigungspar-

teitages von SPD und KPD – An das deutsche Volk.
26 IZJ A 802, A 3.817; IfGA/ZPA IV 2T14/169 usw.
27 O. Hanisch sagt auf einer Konferenz der FDJ vom 26./27.4.46:

„Wenn in einer Bibelstunde mehr junge Menschen sind als in ei-
nem Heimabend der FDJ, dann soll man doch da nicht kleinlich
sein, man muss dann eben noch mehr für die FDJ werben.“ (IZJ
A 882)

28 IZJ A 3.822
29 So Klein in: Jugend zwischen den Diktaturen, S. 59 ff
30 Dokumente I. Parlament der FDJ, S. 156 ff
31 IZJ A 3695 – Richtlinien für verstärkte ideologische Arbeit
32 IZJ A 3660 – Brief des Innenministers an Zentralrat der FDJ
33 Protokoll Nr.5/53 der Sitzung des Politbüros des ZK der SED vom

27.1.53 (IfGA /ZOA IV 2/2/259)
34 IfGA/ ZPA IV 2/14/169
35 Beiträge zur Geschichte der Arbeiterbewegung (BzG) 5/1990
36 Vgl. Informationen zur politischen Bildung, Nr. 256, S. 28
37 Dieser Grund lässt sich nur schwer belegen. Eine gewisse Einsei-

tigkeit bei manchen Argumentationen (z.B. zur Synoden 1952 in
Elbingerode) könnte tatsächlich den Eindruck entstehen lassen,
der Hauptfeind der Kirche sei der Bolschewismus/Sozialismus.

38 W.I. Lenin, 1920 auf dem III. Gesamtrussischen Kongress des
Kommunistischen Jugendverbandes Rußlands vom 2. – 10. Okt.
(Werke Bd 31, S.280)

39 E. Thälmann, a.a.O., S. 487 f
40 Aus: Partei und Jugend, S. 185 ff
41 H.P. Herz, a.a.O, S. 7
42 Dokumente und Beschlüsse der FDJ, Bd.1, S.27
43 Veröffentlich in „Die Union“, sächsische Regionalzeitung der

CDU vom 31.8.1987
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evangelischen und Robert Lange die
Jugendarbeit der katholischen Kir-
che. Auf Wunsch staatlicher Organe
und in Absprache mit der EKD wir-
ken Vertreter der kirchlichen Ju-
gendarbeit in den Leitungsgremien
der FDJ mit.

Sommer Erste Rüstzeiten werden durchgeführt. 
Mitarbeiterschulung im Rüstzeitheim
Sehlis bei Leipzig

27.08. Erklärung „SED und Christentum“ des 
Zentralsekretariats der SED (Inhalt: Ge-
meinsame Verantwortung von Christen
und Marxisten für die demokratische Er-
neuerung Deutschlands in Auseinander-
setzung mit Jakob Kaiser, CDU, der vom
Christentum oder Marxismus sprach)

14.11. Verfassungsentwurf durch Parteivorstand
der SED; Art. 33-39 zu Glaubens- und Ge-
wissensfreiheit

1947

28.01. Vortrag des Mitgliedes des Zentralsekre-
tariats der SED, Otto Meier, auf der Kul-
turkonferenz des Zentralsekretariats in
Berlin mit der bemerkenswerten Aus-
sage: „Wir Sozialisten sind die letzten, die 
übersehen könnten, welch gewaltige und
entscheidende Rolle das Christentum in
der Geschichte gespielt hat. Der Christ ist
Pazifist, oder er ist kein reiner Christ“

23. – 26.05. 2. Parlament der FDJ in Meißen. Zum
Programm gehört auch ein großer öku-
menischer Gottesdienst im Dom 

Juni Das von Rudolf Koch entworfene „Ku-
gelkreuz“ als Zeichen der Jungen Ge-
meinde (JG) wurde als offizielles Be-
kenntniszeichen von Oberstleutnant
Jermolajew genehmigt

August Durch Landtagsbeschluss wird Schloss
Mansfeld dem Jungmännerwerk zur
unentgeltlichen Nutzung übergeben
(➔ April/Juni 53)

08.08. Wort des Bruderrates der EKD zum poli-
tischen Weg unseres Volkes (Darmstäd-
ter Wort). 

http://homepage.ruhr-uni-bochum.de/Diet-
mar.Kehlbreier/soki/soki-darmstadt.html

20.12. Die bisherigen CDU-Vorsitzenden Jakob
Kaiser und Ernst Lemmer treten auf 
Druck der SMAD zurück. 

Dezember Gründung der Evangelischen Jugend-
zeitschrift „Die Stafette“, die im De-
zember mit ihrer ersten Nummer er-
scheint (Im Dezember 1952 erscheint 
nach dem Verbot durch den Staat die
letzte Nummer dieser Zeitschrift. Bis 
zum Ende der DDR gab es keine ver-
gleichbare Zeitschrift der evangeli-
schen Jugendarbeit). 
Erstmalig verbietet die sowjetische
Kommandantur eine Jugenbibelwoche, 
die in Löbau geplant war

1948

Februar Kurt Oelmann wird erster Landesju-
gendpfarrer in Sachsen.

20.06. Währungsreform in den Westzonen
23.06. Währungsreform in der SBZ
24.06. Beginn der Blockade Westberlins
Juli „Säuberung“ der SED von Altkommunisten 

und Sozialdemokraten beginnt
13./14.07. Eisenacher Kirchenversammlung be-

schließt EKD-Grundordnung.
30.11. Die SED-Stadtverordneten Berlins und 

Vertreter des Demokratischen Blocks 
bilden einen „provisorischen und demo-
kratischen Magistrat“ Ostberlins unter 
Friedrich Ebert. Die Spaltung Berlins ist
vollzogen.

13.12. Gründung des Verbandes „Junge Pioniere“

1949

10.02. Wegfall der staatlichen Kirchen
steuererhebung in Sachsen

01. – 05.06. 3. Parlament der FDJ in Leipzig Ha-
nisch und Lange treten aus dem Zen-
tralrat der FDJ aus. Begründung von
Hanisch in seinem Schlusswort:
• Es kam zu erheblichen Spannungen 

angesichts der neuen Verfassung, ange-
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In dieser Zeittafel werden Schritte des Weges der evan-
gelischen Jugend von 1945 bis 1961 auf dem Hinter-
grund gesellschaftlicher, politischer und kirchenpoliti-
scher Entwicklungen dargestellt.

Legende:
Kursiv = Junge Gemeinde
Fett = Kirche und Kirche / Staat
Normal = Staat und Gesellschaft

1945

28.04. Befehl Nr. 1 des Chefs der Besatzung der 
Stadt Berlin – Punkt 9b: Gottesdienste in 
den Kirchen sind bis 21 Uhr erlaubt.

08.05. Unterzeichnung der bedingungslosen Ka-
pitulation Deutschlands.

Mai Sammlung der Jugend in den Gemein-
den. Großer Zulauf von Kindern und 
Jugendlichen, zumal die Schule erst im
Oktober wieder begann.

09.06. Bildung der Sowjetischen Militäradminis-
tration (SMAD)

10.06. Befehl Nr. 2 der SMAD Neuzulassung von 
Parteien und Gewerkschaften: (Gründun-
gen: 11.06. KPD; 15.06. FDGB; 26.06. 
CDU; 05.07. LDP)

11.06. Aufruf der SMAD zur Bildung von antifa-
schistischen Jugendausschüssen. (20.6.
Genehmigung des ‚Hauptjugendausschus-
ses’ – 31.7. Genehmigung für die Bildung
von Jugendausschüssen bei den Bürger-
meistereien durch die SMAD erteilt)

Juli Vier-Mächte-Aufteilung Deutschlands voll-
zogen.

27. – 31.8. Kirchenkonferenz in Treysa. 
Vorläufige Ordnung der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD)
und Konstituierung des Rates der

EKD. (Endgültige Konstituierung am
13.07.1949 in Eisenach.)

01.10. Wiederbeginn des Schulunterrichtes in 
der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ).

18./19.10. Stuttgarter Schulderklärung – formu-
liert vom Rat der EKD, mit dem Einge-
ständnis, in der Zeit des Nationalsozia-
lismus nicht mutiger bekannt, treuer 
gebetet, fröhlicher geglaubt und 
brennender geliebt zu haben.
Wortlaut im Internet: http://www.dhm.de
/lemo/html/dokumente/Nachkriegsjahre
_erklaerungStuttgarterSchuldbekenntnis
/index.html

02.12. 1. Sitzung des Hauptjugendausschusses 
in Berlin.

Dezember Vorbereitung zur Gründung der Ju-
gendkammer, in der sich alle ehemali-
gen kirchlichen Jugendwerke integrie-
ren und als Jugend der Gemeinde (JG)
verstehen wollten

1945/46 Erste große Fluchtwelle von Ost nach West

1946

26.02. Bitte an SMAD, die Gründung einer über-
parteilichen, einheitlichen, demokrati-
schen Jugendorganisation mit dem Na-
men „Freie Deutsche Jugend“ zu gestatten

7.3. Gründung der Freien Deutschen Jugend
(FDJ)

2.4. Konferenz der Jugendkammer Ost über 
den Neuaufbau der Jugendarbeit

21./22.04 Gründungsparteitag der Sozialistischen
Einheitspartei Deutschlands (SED) als 
Vereinigung von KPD und SPD

8. – 10.06. 1. Parlament d. FDJ in Brandenburg/Havel
Im Zentralrat der FDJ vertreten Os-
wald Hanisch die Jugendarbeit der

ZEITTAFEL 1945  –  1961

für das Gebiet der Sowjetischen Besatzungszone (SBZ) / 

Deutschen Demokratischen Republik (DDR)
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09. – 12.07. 2. Parteikonferenz der SED beschließt die
„planmäßige Errichtung der Grundlagen
des Sozialismus in der DDR“, Verschär-
fung des Klassenkampfes, Kollektivierung
der Landwirtschaft.

23.07 Die Volkskammer beschließt, die fünf 
Länder in 14 Bezirke mit insgesamt 217
Kreisen umzuwandeln.

30.07. Schauprozesse in Halle und Bautzen
07.08. Gründung der „Gesellschaft für Sport und 

Technik“ (GST)
Spannungen und Auseinandersetzun-
gen zwischen FDJ und JG gewinnen an
Schärfe. Es kommt zum offenen Gegen-
satz, der in der Presse einseitig ausge-
tragen wird und zum vermehrten Ein-
satz von administrativer und
brachialer Gewalt führt.

21.12. Der Deutsche Fernsehfunk in Berlin-Ad-
lershof sendet erstes Versuchsprogramm.

1952 182 393 Personen flüchten aus der DDR 
in die BRD und nach Westberlin.

1953

01.01. Religionsunterricht in den Schulen wird
verboten.

15.01 Außenminister Georg Dertinger (CDU)
wird verhaftet und wegen „imperialisti-
scher Agententätigkeit“ zu 15 Jahren 
Zuchthaus verurteilt.

22.01. EKD-Ratsvorsitzender Dibelius pro-
testiert wegen der zunehmenden 
Übergriffe gegen die Jungen- und 
Studentengemeinden bei Minister-
präsident Grothewohl.

27.01. Beschluss des Politbüros des ZK der SED
zur Liquidierung der Jungen Gemeinde.
Erste konkrete Aktion sollte die Abhal-
tung von öffentlichen Prozessen gegen
Jugenddiakone, Reiseseelsorger und Ka-
techeten sein, die besonders unliebsam
aufgefallen waren. Alle Maßnahmen dien-
ten dazu, die JG in der Öffentlichkeit zu 
diskreditieren. Die Durchführung all die-
ser Maßnahmen lag in den Händen einer

Kommission unter Leitung von Erich 
Honecker. Dokument Nr. 7 (Vollständiger
Wortlaut im Internet: 
http://www.17juni53.de/ chronik /5301/
jan53_jungegemeinde.pdf)

04.02. Grotewohl ruft vor der Volkskammer zu 
einem „Feldzug der Sparsamkeit“ auf.

05.03. J.W. Stalin gestorben.
06.03. Trauersitzung des Zentralkomitees (ZK) 

der SED aus Anlass von Stalins Tod. Der
Ministerrat ordnet Landestrauer an.

April Sonderausgabe der Zeitschrift „Junge 
Welt“ mit der Hauptüberschrift auf der
Titelseite: „Junge Gemeinde Tarnorga-
nisation für Kriegshetze, Sabotage und 
Spionage im USA-Auftrag“

15.04. Das Politbüro der Kommunistischen Partei
der Sowjetunion (KPdSU) legt dem ZK der
SED nahe, den scharfen Kurs zu mildern.

20.04. Preise für rationierte Lebensmittel wer
den erhöht.

20.04. Bischof Dibelius bittet den General-
staatsanwalt der DDR um Rechts-
schutz für die Jungen Gemeinden.

20.04. Kundgebung der Bischöfe der VELKD
gegen die Ausübung von Druck in 
Glaubens- und Gewissensfragen und 
insbesondere gegen den Kampf der
SED gegen die Kirche, ihre Jugend-
arbeit und die Studentengemeinden

April/Juni Das Rüstzeitheim in Sehlis bei Leipzig 
wird geschlossen. Verhaftungen von 
Studentenpfarrern und mindestens wei-
teren 50 kirchlichen Mitarbeitern. Die
„Pfeifferschen Stiftungen“ in Magde-
burg werden konfisziert. Schloss Mans-
feld, Rüstzeitheim und Tagungsstätte 
der JG, wird geschlossen. Brachiale Ge-
walt gegen Einrichtungen der JG und 
deren Schaukästen setzt ein. Über 3000
Abiturienten, die sich zur JG halten, 
werden relegiert.

28.04. Das Ministerium des Inneren bezeich-
net die Junge Gemeinde als illegal.
Neues Deutschland: „Faschistische Um-
triebe des „BDJ“ unter dem Deckmantel 
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sichts der Zuspitzung des Totalitätsan-
spruches der FDJ und der Methoden
der  Kollektivierung.

• Die Fragen der Wiederbewaffnung und
die deutsche Frage (Deutsche schießen 
auf Deutsche) brachte harte Differenzen. 

• Die Kritik aus den Reihen der kirch-
lichen Jugendarbeit an der Zusammen-
arbeit mit der FDJ nahm zu. 

• Gespräch der Jugendkammer mit Bi-
schof Dibelius. Die Kirche übernimmt
die Verantwortung für die gesamte Ju-
gendarbeit.

12.05. Ende der Berliner Blockade (s.o. 24.6.48)
07.09. Konstituierung des ersten Deutschen

Bundestages und Gründung der Bundes-
republik Deutschland

07.10. Gründung der Deutschen Demokratischen
Republik; Inkraftsetzung der Verfassung

1949 125.245 Menschen flüchten aus der
SZB/DDR nach Westdeutschland.

1950

08.02. Die Volkskammer beschließt:
• „Gesetz über Bildung des Ministeriums

für Staatssicherheit der DDR (MfS)“
• „Gesetz über die Teilnahme der Jugend 

am Aufbau der DDR und die Förderung
in Schule und Beruf, bei Sport und Er-
holung“ (Das erste Jugendgesetz der
DDR trägt der „Tatsache der revolutio-
nären Umwälzung der Arbeiter und-
Bauernmacht“ Rechnung.)

25.6. Beginn des Koreakrieges. 
1950 1950 erste Auseinandersetzungen 

um das Kugelkreuz, das Bekenntnis-
zeichen der JG sowie Zuspitzung der
Situation zwischen FDJ und JG –
zwischen Staat und Kirche. 197.788
Personen flüchten aus der DDR in die
BRD und nach Westberlin.

1951

1951 Einrichtung der Ephoraljugendpfarrer
und Jugendwartstellen in den Kirchen-
kreisen der sächsischen Landeskirche.

11. – 15.07. Deutscher Evangelischer Kirchentag
in Berlin. Die Losung lautete: „Wir
sind doch Brüder“. 
Großes Zeltlager mit Jugendlichen im 
FDJ-Zeltlager Berlin-Schmetterlingshorst.
Die Werner-Seelenbinder-Halle wird 
mit über 10.000 Teilnehmern aus den
Jungen Gemeinden wegen Überfüllung
gesperrt.

September Die Fronten zwischen FDJ und JG ver-
härten sich. Anfänglich geht es vor al-
lem um Eingliederungsfragen. 
Ganze JG-Gruppen sollen in die FDJ 
eingegliedert werden. 
Manche versuchen, in der FDJ eine AG 
Religion zu schaffen. 
Der christlichen Jugendarbeit wird zu-
nehmend das Recht zur Freizeitgestal-
tung bestritten.
Die FDJ wird immer mehr als „Zu-
bringer“ der SED erkennbar. Fragen
des Atheismus und Marxismus wer-
den zum Kriterium für die Mitglied-
schaft in der FDJ.

03.10. Terrorprozeß gegen Oberschüler in
Zwickau – ein Zeichen für den zuneh-
menden Druck des Staates auf die Ju-
gendarbeit der Kirche und auf die 
Jugendlichen, die die JG besuchen.

1951 165.648 Einwohner der DDR flüchten in
die BRD und nach Westberlin.

1952

17.05. Mehrere Prozesse gegen angebliche Ter-
roristen in Sachsen und Thüringen enden
mit hohen Strafen für die Angeklagten.

24.05. Schauprozess gegen angebliche „Terroris-
tenbande Burianek“ in Ostberlin endet 
mit dem ersten Todesurteil in der DDR 
und hohen Zuchthausstrafen.

27. – 30.05. 4. Parlament der FDJ in Leipzig – mit
dem Aufmarsch bewaffneter Verbände

08.06. In Merxleben wird die erste Landwirt-
schaftliche Produktionsgenossenschaft
(LPG) gegründet.
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Potsdam wegen angeblicher „Agententä-
tigkeit“

1952/53 Zweite große Fluchtwelle aus der DDR in 
die BRD und nach Berlin-West
1953 haben insgesamt 391.390 Personen
die DDR verlassen..

1954

07.07. EKD-Ratsvorsitzender Dibelius
schreibt an Grotewohl und fügt eine
Denkschrift über Behinderungen
der Jungen Gemeinden, insbeson-
dere bei überregionalen Veranstal-
tungen bei.

07. – 11.07. Deutscher Evangelischer Kirchentag 
in Leipzig unter der Losung: „Seid
fröhlich in Hoffnung“. 
Mit 600.000 Teilnehmern ist dies
der bisher größte Kirchentag. Die
Zusammenarbeit mit den staatlichen
Stellen wird als positiv bewertet.

13.11. „Zentraler Ausschuss für Jugendweihe“ 
wird gebildet.

14.11. Aufruf des Zentralausschusses für Ju-
gendweihe an alle Eltern, „ungeachtet der
Weltanschauung“: „... Eltern! 
Lasst Eure Kinder an der Jugendweihe
teilnehmen! ...“ 
Für die Kirche ist damit eine Be-
kenntnissituation gegeben. Die Evan-
gelische Kirche in Berlin Branden-
burg verweist am 30. November auf
die Bestimmung in der Lebensord-
nung von 1930, wonach die Konfir-
mation nicht mit der Jugendweihe
vereinbar ist. Mit der Einführung
der Jugendweihe startete der Staat
die wirkungsvollste Aktion der Ver-
einnahmung aller Jugendlicher für 
seine Pläne und Ziele.
Konkret richtete sich die Jugendweihe ge-
gen die kirchliche Praxis der Konfirma-
tion. Nahmen 1955 17% der entspre-
chenden Jugendlichen an der Jugend-
weihe in der DDR teil, waren es 1960 

bereits 80%. Der kirchliche Einfluss auf 
die Jugend wurde durch die Ereignisse
von 1952/53 und vor allem durch die 
Einführung der Jugendweihe stark zu-
rückgedrängt.

1954 184 198 Menschen flüchten aus der DDR 
in die BRD und nach Westberlin.

1955

25.01. Sowjetunion erklärt Beendigung des
Kriegszustandes mit Deutschland.

27.03. Erste Jugendweihe in der DDR im Ostber-
liner Bezirk Köpenik

01.05. 1.-Mai-Demonstration erstmals mit be-
waffneten Verbänden der Kampfgruppen
der Betriebe (sie waren bereits nach dem
Juni-Aufstand im Juli 1953 gegründet
worden)

25. – 27. 5. Parlament der FDJ in Erfurt formuliert
ein neues Statut. Darin wird von jedem
Mitglied die Teilnahme an der Errichtung
der Grundlagen des Sozialismus erwartet.
Ein „Aderlass“ der Jungen Gemein-
den ist deutlich. Schwierigkeiten
wie 1953 gibt es nicht, jedoch
kommt es nach wie vor zu Beob-
achtungen und Beeinträchtigun-
gen der kirchlichen Jugendarbeit
sowie zu Bespitzelung und Behin-
derung von Jugendlichen, die sich
zur JG halten. Besondere Probleme
treten erneut bei Bibelrüstzeiten
auf.

1955 252 870 Personen flüchten aus der DDR
in die BRD und nach Westberlin.

1956

18.01. Volkskammer beschließt die Schaffung ei-
ner „Nationalen Volksarmee“ (NVA) und
eines „Ministeriums für Nationale Verteidi-
gung“. 

01.03. Aufstellung der ersten Truppenteile der
NVA

07.07. Einführung der Wehrpflicht
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der illegalen ‚Jungen Gemeinde‘„Ab-
schrift aus Neues Deutschland vom
28.4.53 http://www.17juni53.de/chro-
nik/5304/apr53_jungegem.pdf 

28.04. Bischof Dibelius schreibt einen Bei-
standsbrief an die Glieder der Jungen
Gemeinden und ihre Eltern.

01.05. Ca. 1. Mio DDR-Bürger erhalten auf Mi-
nisterratsbeschluss keine Lebensmittel-
marken mehr.

05.05. Zum 135. Geburtstag von Karl Marx be-
schließt das ZK der SED, Chemnitz in 
„Karl-Marx-Stadt“ umzubenennen.

10.5. Kanzelabkündigung von Landesbischof 
Hahn: Junge Gemeinde ist nicht illegal.
Jugendpfarrer Wallmann, Studenten-
pfarrer Fehlberg und Diakon Dost ge-
nießen das volle Vertrauen der Kir-
chenleitung und des Landesbischofs.
„Wer euch angreift, der greift mich an! 
Wenn ihr leidet, leide ich mit euch!“

13.05. Das Landeskirchenamt informiert die 
sächsischen Superintendenten und Kir-
chenvorstände über die Rechtmäßig-
keit der Jungen Gemeinden und weist 
„alle Pfarrer und Kirchenvorstände an,
die Jugend ihrer Gemeinde auch 
weiterhin in den bisher üblichen, von
der SMAD genehmigten Formen um
Gottes Wort zu sammeln“

15.05. In Rostock wird Diakon Herbert Bütge
zu acht Jahren Zuchthaus verurteilt.

28.05. Verordnung zur Erhöhung der Arbeits-
normen. (Ein Auslöser für den 17. Juni!)

2./5.06. Besuch von W. Ulbricht, O. Grotewohl 
und F. Oelßner in Moskau. Die dortige
Führung fordert einen Kurswechsel. Im
Memorandum „Über die Gesundung der
politischen Lage in der DDR“ wird u.a.
festgehalten: „Die Verfolgung der einfa-
chen Teilnehmer der kirchlichen Jugend-
organisation ‚Junge Gemeinde’ ist einzu-
stellen und die politische Arbeit unter ih-
nen zum Schwerpunkt zu machen.“ Wort-
laut im Internet: http://www.17juni53.de/
chronik/530605/53juni5_gesundung.pdf

09.06. SED-Politbüro beschließt und prokla-
miert einen „Neuen Kurs“ im Umgang mit 
der JG, gesteht Fehler ein und nimmt bis-
herige Behauptungen (z.B. JG ist eine 
Organisation und arbeitet im Auftrag des
Westens) teilweise zurück.

10.06. Gespräch des Vorsitzenden des Mi-
nisterrates der DDR Otto Grotewohl
mit den Bischöfen der östlichen Lan-
deskirchen Dibelius, Hahn, Beste, 
Mitzenheim, Müller und v. Scheven 
auf Wunsch der Konferenz der Ev.
Landeskirchen zur Überprüfung des
Verhältnisses zwischen Staat und 
Kirche. Am 11. Juni werden die Er-
gebnisse in einem Kommuique ver-
öffentlicht. Faksimile im Internet:
http://www.17juni53.de/chronik/530
610.html

16.06. Streik der Bauarbeiter in der Stalinallee
Berlin und Protest gegen die Normerhö-
hung. Am gleichen Tag teilt das Presseamt 
beim Ministerrat der DDR mit, dass der 
Beschluss der Normerhöhung vom 28.05.
aufgehoben ist.

16./17.06. Volksaufstand in Ostberlin und anderen
Städten der DDR gegen erhöhte Normen
und das gesamte System. 
Am Nachmittag des 17. Juni verhängt die
sowjetische Besatzungsmacht in 167 der 
217 Land- und Stadtkreise den Ausnah-
mezustand und schlägt mit Hilfe ihrer
Panzer den Aufstand blutig nieder.

11.07. Gespräch zwischen Vertretern der 
Kirche und der JG mit Vertretern des
Zentralrates der FDJ. Der JG wurde 
zugestanden, keine Organisation zu
sein sondern eine Lebensäußerung im 
Raum der Kirche.

11.07. Beendigung des Ausnahmezustandes in 
Ostberlin.

12. – 16.8. Evangelischer Kirchentag in Ham-
burg. Rund 10.000 Christen aus der
DDR können teilnehmen. 

01.11. Umfangreiche Verhaftungen infolge des
17. Juni in Ostberlin, Halle, Cottbus und
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25.10. Volksaufstand in Ungarn; Militärische
Unterwerfung durch die Rote Armee

03.12. Gespräch zwischen führenden Vertre-
tern des Staates (Grotewohl, Nuschke,
Ulbricht ...) und kirchlichen Vertre-
tern (Bischöfe aller Landeskirchen)
über das Thema Jugendweihe und
den Erlass des Innenministeriums
vom 10.02., der die Einziehung von
Kirchensteuerresten versagt.

12.12. Bemerkenswertes Referat von Otto
Nuschke auf dem 8. Parteitag der CDU zur
Neugestaltung der Beziehung zwischen
Staat und Kirche

1956 279 189 Personen flüchten aus der DDR
in die BRD und nach Westberlin.

1957

20.01. Verurteilung einer Gruppe Dresdner
Oberschüler wegen „Boykotthetze und
Anstiftung zum Aufruhr“

04.03. Anordnung über Gestaltung „froher Fe-
rientage für alle Kinder“ 
Beschluss des Rates des Bezirkes Ro-
stock: „Alle Ferienlager, die nicht den
Grundsätzen und Erziehungsprinzipien
der Anordnung entsprechen, sind im Be-
zirk Rostock nicht gestattet. Das gleiche
gilt auch für sogenannte Rüstzeiten oder
unter anderen Bezeichnungen laufende
Veranstaltungen von Religionsgemein-
schaften mit dem Charakter von Ferienla-
gern, Wandergruppen und Zeltlagern.“ 
Davon waren z.B. auch Rüstzeiten
der sächsischen Jugendarbeit be-
troffen, wenn sie im Bezirk Rostock
stattfanden. Infolge dieser Verord-
nung kommt es zu polizeilichen
Auflösungen von Rüstzeiten.

08.03. Errichtung der Dienststelle des Staatsse-
kretärs für Kirchenfragen 
(1957 – 1960 W. Eggerath, 
1960 – 1979 H. Seigewasser, 
1979 – 1988 K. Gysi)

25.04. 16. Tagung des Zentralrates der FDJ be-
schließt, die FDJ zur ‘sozialistischen Ju-
gendorganisation’ zu erklären.

28.11. Zuchthaus für Studentenpfarrer Sieg-
ried Schmutzler; weitere Verhaftun-
gen und Verurteilungen

1957 261 622  Personen flüchten aus der DDR
in die BRD und nach Westberlin.

1958

12.02. Anordnung zur Sicherung von Ordnung
und Stetigkeit im Erziehungs- und Bil-
dungsprozess der allgemeinbildenden
Schulen – „Lange-Erlass“ (Er besagt, dass
alle außerschulischen Beanspruchungen
der Schüler erst nach einer mindestens
zweistündigen Pause nach dem Unterricht
und anderen verbindlichen Veranstaltun-
gen der Schule beginnen können. Damit
hat der Erlass erhebliche Auswirkungen
auf die kirchgemeindlichen Angebote wie
z.B. Christenlehre).

13.06. Mit Bezug auf die Anordnung über die Ge-
staltung froher Ferientage für Kinder und
Jugendliche vom 14.05.1958 werden im
Bezirk Leipzig alle Ferienveranstaltungen,
die von Religionsgemeinschaften ausge-
schrieben und durchgeführt werden, ver-
boten. Darunter fallen auch alle Bibelrüst-
zeiten. 
Ca. 50 Prozent der Jugendbibelrüst-
zeiten sind durch die Störungen
oder Behinderungen staatlicher-
seits nicht bis zum Ende durchge-
führt worden. Das führte zu Ent-
täuschungen und Verbitterungen
und zu zähen Verhandlungen der
Kirchenleitung.

21.07. Gemeinsame Erklärung von führen-
den Vertretern des Staates und der
Kirchen bezüglich der zugespitzten
Situation
Darin wird z. B. die volle Glaubens-
und Gewissensfreiheit und das ge-
schützte Recht der ungestörten Reli-

gionsausübung zugesagt. Die Be-
schwerden über die Auswirkungen
des Lange-Erlasses sollen überprüft
werden. 

1958 204 092 Personen flüchten aus der DDR
in die BRD und nach Westberlin.

1959

12. – 15.05. 6. Parlament der FDJ in Rostock be-
schließt „Programm der jungen Genera-
tion für den Sieg des Sozialismus“

02.12. Volkskammer beschließt das Gesetz über
die sozialistische Entwicklung des Schulwe-
sens in der DDR (10jährige Schulpflicht)

1959 143 917 Bewohner der DDR flüchten in
die BRD und nach Westberlin. 

1960

15.04. Zwangskollektivierung der Landwirt-
schaft mit dem Bezirk Karl-Marx-Stadt in
der DDR abgeschlossen

04.10. Walter Ulbricht gibt vor der Volkskammer
eine programmatische Erklärung ab, in
der er sagt: „Das Christentum und die hu-
manistischen Ziele des Sozialismus sind
keine Gegensätze.“  

03.11. Die Bischofskonferenz der Vereinig-
ten Lutherischen Kirchen Deutsch-
lands (VELKD) gibt eine Handrei-
chung heraus, mit dem Titel „Der
Christ in der DDR“. 

1961

12. – 17.02. Letzte gemeinsame EKD-Synodalta-
gung
in Westberlin

19.07. Beginn des Evangelischen Kirchen-
tages ausschließlich in Westberlin,
für Ostberlin wird er verboten

30.07. Die DDR-Regierung veröffentlicht eine
Erklärung zur Massenflucht.

13.08. Bau der Berliner Mauer und Schließung
der Grenzen zwischen Ost und West

1960/61 folgt die dritte große Fluchtwelle
aus der DDR
Bis zum Bau der Mauer sind in diesem
Zeitraum 358.918 Personen aus der DDR
geflüchtet. 

Christoph Wolf
Dozent für Jugendarbeit an der 

FH Moritzburg, Dresden

Dieser Artikel erschien erstmalig in „Impulse / Mo-
delle / Informationen“ 01/2003 des Ev.-Luth. Lan-
desjugendpfarramtes Sachsens. 
In dieser Mitarbeiterbroschüre finden sich weitere
ergänzende Materialien zu diesem Thema. Sie ist
über das sächsische Landesjugendpfarramt erhält-
lich. Wir danken dem Verfasser und dem Redak-
tionskreis „IMI“ für die freundlich gewährte Ab-
druckgenehmigung.
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8. Die angegebene Literatur nutzen (z.B. „Agenten mit
den Kugelkreuz“; „Geschichte der evangelischen Ju-
gendarbeit, Teil 1, Junge Gemeinde in der DDR“), dar-
aus passende Abschnitte lesen und Bildmaterial der Bü-
cher nutzen.

Christoph Wolf
Dozent für Jugendarbeit an der FH Moritzburg, 

Dresden

Dieser Artikel erschien erstmalig in „Impulse / Mo-
delle / Informationen“ 01/2003 des Ev.-Luth. Lan-
desjugendpfarramtes Sachsens. In dieser Mitarbei-
terbroschüre finden sich weitere ergänzende
Materialien zu diesem Thema. Sie ist über das säch-
sische Landesjugendpfarramt erhältlich. 
Wir danken dem Verfasser und dem Redaktionskreis
„IMI“ für die freundlich gewährte Abdruckgenehmi-
gung.
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1. Der Grundsatzartikel dient zur fundierten Informa-
tion der Mitarbeiter, die diesen Abend vorbereiten.
Gleichzeitig können Inhalte auch übernommen und zur
Vertiefung eingefügt werden. Kapitel 4 geht direkt auf
die problematische Situation ein und ist deshalb für die
Umsetzung des Themas von besonderer Bedeutung. 

2. Mit Hilfe eines Zeitstrahles werden die wesentlichen
Ereignisse dieser 10 Jahre übersichtlich dargestellt und
optisch sichtbar gemacht (Der Zeitstrahl ist entweder
auf eine Tapetenrolle gemalt, die entrollt wird, oder auf
A4-Blätter, die aneinander gelegt werden). Die Ereig-
nisse (Staat und Gesellschaft, Kirche, Junge Gemeinde)
werden entsprechend farbig eingezeichnet. Als Vorlage
dafür dient der ausführliche Zeitstrahl im Material. Aus
dem Anhang können Dokumente abgelichtet und in
den Zeitstrahl entsprechend eingeordnet werden. 

3. Die vorliegenden Dokumente, einschließlich der
Sondernummer der Jungen Welt, können in kleine
Gruppen gegeben werde mit der Aufgabe: Lesen, darü-
ber reden, fürs Plenum ein kurzes Stimmungsbild ent-
werfen. Die Darstellung dieses Stimmungsbildes kann
mit Worten geschehen. Aber auch andere Formen sind
denkbar: Stimmungsbilder mit Farbe gemalt, in die hin-
ein wichtige Begriffe dieser Zeit geschrieben werden.
Es können kurze Szenen gespielt werden, die eine Situ-
ation aufnehmen und versuchen, diese darzustellen. Es
können Standbilder aufgebaut werden, in denen etwas
von der Situation der Jungen Gemeinde und von den
Beziehungen der Jungen Gemeinde zum Staat und
innerhalb der Kirche deutlich wird.

4. Die Situation zu Beginn der 50er Jahre war für Ju-
gendliche, die sich zu JG gehalten haben, bedrängend
bis bedrohlich. Das ist heute kaum vorstellbar und
auch nicht erlebbar zu machen. Allerdings kann Be-
drängung und auch Bedrohung in bestimmten Aktio-
nen nachempfunden werden:

z.B. A) 1 – 3 Teilnehmer stehen in der Mitte, um sie he-
rum ein Kreis, der sich immer enger um sie schließt, bis
sie keine Bewegungsfreiheit mehr haben. Im Auswer-
tungsgespräch muss es darum gehen, was die Teilnehmer
empfunden, gefühlt – und wie sie sich verhalten haben. 
B) In der Bedrohung und Bedrängnis ist es besonders
wichtig, Menschen des Vertrauens zu haben. Die Kir-
chenleitungen haben sich damals eindeutig hinter die
Jungen Gemeinden gestellt und sind ihr Anwalt gewe-
sen. Die Herausforderung und der Gewinn von Ver-
trauen lassen sich ebenfalls nachempfinden. Etwa mit
der Übung „Blind über eine Hindernisstrecke führen“.
Dabei hat der Geführte die Augen verbunden. Der ihn
führt reicht ihm zuerst die Hand, dann berührt er nur
noch die Schulter, zuletzt führt er lediglich mit Worten
ohne direkte Berührung. Auch hier ist eine Auswertung
wichtig! Bei beiden Aktionen ist es wichtig, die Rollen
zu tauschen! 

5. Zur Anreicherung des Abends kann Musik dieser Zeit
ausgegraben und vorgespielt werden. Zumindest lassen
sich typische Lieder der JG finden, die man gemeinsam
üben und singen kann Bsp. „Wir jungen Christen tragen
ins dunkle deutsche Land“; „Kreuzesfahnen wollen uns
bahnen den Weg durch die finstere Nacht“.

6. Zur Darstellung der Zeit können unterschiedliche
Gegenstände des täglichen Lebens dienen, falls man sie
auftreiben kann. Gewiss lassen sich aber wichtige Er-
eignisse dieser Jahre finden, die das Gesamtbild der
Zeit vervollständigen helfen (In Archiven graben – auch
im kirchgemeindeeigenen Archiv, Schlagzeilen aus Zei-
tungen nutzen, Lexika befragen usw.). 

7. Besonders anschaulich und plastisch können natür-
lich Zeitzeugen berichten. Vielleicht gibt es in der Ge-
meinde Personen, die sowohl diesbezüglich Erfahrun-
gen besitzen, als auch die Fähigkeit, davon zu erzählen.
Vielleicht besitzen die Zeitzeugen ja auch Fotos von
Rüstzeiten oder Jugendtagen aus dieser Zeit. 

BAUSTEINE FÜR EINEN JG-ABEND 

zum Thema „Junge Gemeinde in der Zeit von 1945 bis 1955“

DAS KREUZ IST  UNSER ZEICHEN 

Das Kreuz – nur ein Zeichen oder mehr? 
„Das Kreuz ist unser Zeichen, den Sieg gibt er allein.
Hier gilt kein schwaches Weichen, Herr, schließe fest
die Reih´n.“ 
Das war in manchen Jungen Gemeinden der Abschluss
des Abends. Man reichte sich kreuzweise die Hände und
dann wurde dieses Lied gesungen. Heute ist dieser Ritus
in Jugendkreisen oft ähnlich, aber der Spruch oder das
Lied lauten meistens anders. Oft genug jedoch kommt
das Kreuz als Zeichen oder Symbol in solchen Riten vor.
Nachdem solche Riten eine Zeitlang verpönt waren, hat
man inzwischen den Wert von Riten und Symbolen
wiederentdeckt. Es ist aber auch vor dem unbedachten
und unreflektierten Gebrauch zu warnen. Allein, dass
wir das Kreuz und Jesu Namen gebrauchen, sind wir vor
falschem Gebrauch nicht gefeit. Die Kreuzritter mit ih-
ren Kreuz-Schilden sollten uns Mahnung sein. 
Das Kreuz ist unser Zeichen. Dem kann jeder nur zu-
stimmen. Es ist aber mehr als nur ein Zeichen, das wird
jedoch im allgemeinen Sprachgebrauch wenig beach-
tet. Das wird sich wohl auch nicht ändern.
Aber jeder für sich sollte bewusster mit Zeichen und
Symbolen und Metaphern umgehen – und das ganz be-
sonders im Blick auf das Kreuz.

Zeichen oder Symbol? 
Zeichen und Symbol gehören zusammen, und die Tren-
nung ist an manchen Stellen nicht streng. Aber da das
Denken, Reden und Handeln des Menschen vom digita-
len und vom  analogen Gedächtnis gesteuert wird, ist es
auch wichtig, die Unterscheidung und den Zusammen-

hang zwischen den unterschiedlichen Zeichen- und
Symbolverständnissen  zu sehen. 
Nehmen wir „Zeichen“ als Allgemeinbegriff, so spricht
man einerseits von den logisch erklärenden und lo-
gisch beanspruchenden Zeichen, von den so genannten
diskursiven Zeichen. Dazu gehören die einfachen Zei-
chen und Hinweise, die Piktogramme und die Buchsta-
ben (z.B. chemisches Zeichen). Sie sind eindeutig und
man kann und soll deren Bedeutung lernen und genau
anwenden. Sie beanspruchen unseren Verstand. In un-
serer rational geprägten Welt wird vor allem das erklä-
rende Zeichen als Symbol verstanden (Symbole im Stra-
ßenverkehr, als Waschanleitung bei Textilien,
Piktogramme usw.).  Wenn wir uns darauf beschränken
würden, wäre das freilich eine Verarmung.
Zum Glück gibt es andererseits „Zeichen“ (eigentlich
Symbole), die gerade nicht so eindeutig sind und die so
einfach nicht zu erklären sind. Weil sie etwas nicht
Gegenwärtiges repräsentieren, werden sie repräsenta-
tive Zeichen (Symbole) genannt. 
Am Beispiel Ehe kann man das deutlich machen: Die
Eheurkunde ist das eindeutige Zeichen, der Beleg. Ein
Ring, besonders der Ehering, sollte mehr sein. Er ist ein
Symbol für gemeinsam Erlebtes, gemeinsam Verspro-
chenes, für Liebe und Treue und für vieles mehr.
Symbole, also die repräsentativen Zeichen, bringen et-
was Vordergründiges mit etwas Hintergründigem zu-
sammen. So treffen sich im Symbol Bewusstes und Un-
bewusstes, Weltliches und Göttliches.
Symbole haben die Kraft, nicht Anwesendes zu ver-
gegenwärtigen. Sie haben Anteil an der „anderen“
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teil an der Schmach des Kreuzes, freilich nur, wenn sie
dieses alles nicht wieder als eine Ideologie betreiben.
Was unter dem Kreuz zu tun und zu lassen ist,  das ist
und bleibt allein an dem Reden (z.B. Bergpredigt) und
Tun Jesu, vor allem an seinem Eintreten für die Armen,
Entrechteten und an den Rand Gedrängten zu messen. 

Religiöse Symbole 44

Der Mensch kann kaum ohne Symbole leben, weil er
immer etwas zu seiner Motivierung braucht; es scheint
so zu sein, dass abstrakte Ideen in Symbole eingeklei-
det werden müssen, bevor die Menschen sich getrieben
fühlen, nach ihnen zu handeln. Wo man versucht, Sym-
bole in intellektuelle Aussagen von Wahrheiten aufzulö-
sen, geht ihre Gefühls- und Handlungsauslösende Wir-
kung leicht verloren.
Auch religiöse Symbole erfüllen die allgemeinen Merk-
male von Symbolen; aber sie sind oft noch intensiver
und mächtiger, weil sie Verkörperungen der höchsten
Werte und Beziehungen des Lebens sind. Religiöse
Symbole helfen den Gläubigen zu einem vertieften Ver-
ständnis ihres Glaubens. Sie vereinen Intellekt und Ge-
fühl. Sie bringen auch die soziale und die persönliche
Dimension der Religion zusammen; sie ermöglichen es
dem einzelnen, in seiner Religion allgemein aner-
kannte und durch die Symbole ausgedrückte Glaubens-
sätze zu teilen und doch gleichzeitig seine eigene per-
sönliche Bedeutung in sie hineinzutragen.
Das Kreuz Christi ist als Symbol im Leben und Gefühl
der Gläubigen tief verwurzelt.

Das Symbol Kreuz  
Das Kreuz ist ein sehr altes Symbol. Es  gab es schon
lange vor Christus. Den Christen begegnete das Kreu-
zessymbol in ihrer Umgebung als kosmisches Symbol
und ebenso als Machtsymbol. So wurde in der vertika-
len Linie die Gegenwart der Gottheit und in der hori-
zontalen Linie der Kosmos (Die horizontalen Kreuzes-
balken weisen auf die vier Himmelsrichtungen und auf
die weite Welt hin) erkannt. Der menschliche Körper
ist aufrecht (vertikale Linie), wenn er seine Arme aus-
breitet, um zu arbeiten, so kommt die horizontale Linie
dazu usw. usf.  Auf diese Weise konnte man „trefflich
philosophieren“. Auch die aufgerichteten Feldzeichen
der kämpfenden römischen Armeen hatten Kreuzes-
form. 

Die Christen haben durchaus auch diese Deutungen
aufgenommen, aber sie kamen damit dem „Ärger des
Kreuzes“ nicht näher, sondern eher konnte man sich in
philosophischen Betrachtungen verlieren. Aber bei der
Inanspruchnahme des Kreuzeszeichens durch das 
Christentum spielten auch diese Ideen eine Rolle.
Die Christen haben sich zunächst mit dem „Wort vom
Kreuz“ (siehe 1. Kor. 1,18ff) auseinandergesetzt. Das
hatte durchaus mit einer dem Kreuz angemessenen
Haltung zu tun, z.B. 1. Kor. 1,17, wo Paulus sinngemäß
schreibt: Ich bin von Christus nicht beauftragt, das
Evangelium mit klugen und gewandten Worten zu ver-
kündigen, damit würde ja das Kreuz Christi um seine
Kraft gebracht.   
Als das Christentum dann zur anerkannten Staatsreli-
gion wurde, wurde das Kreuz zum  Siegeszeichen, auch
politisch. In der gesamten Geschichte der Kirche war
diese Spannung zwischen „Siegeszeichen“ und „Mar-
ter- und Schandmal“ vorhanden.

Umgang mit dem Symbol Kreuz 
Wir machen heute die Erfahrung, dass viele Menschen
mit den Symbolen gar nichts anfangen können. Leider
ist das Wissen um die Hintergründe der Symbole auch
bei Christen selbst nicht sehr ausgeprägt. Wenn das so
ist, dann ist das Reden vom Kreuz auch bei uns zu oft
eine Floskel, und das Symbol ist ein erstarrtes Symbol,
ein Klischee. Damit sollten wir uns nicht abfinden.
Die heute vielfach zu hörende Meinung, ich entscheide
nach dem Bauch und weniger nach dem Kopf, ist im
Blick auf Symbole und besonders im Blick auf das
Kreuz höchst gefährlich. Wir sind schon zu einem be-
wussten Umgang mit dem Kreuz aufgerufen. Das fängt
bei den Liedern an. Wir müssen doch nicht die Texte
anderer einfach übernehmen, wenn wir damit nichts
anzufangen wissen. Vielleicht sollten wir uns auf die
Lieder beschränken, deren Inhalt wir wenigstens erah-
nen. Besser und anzustreben ist aber eine Auseinander-
setzung mit den Begriffen. Wir sollten nie formelhaft
vom Kreuz reden und singen, und wir sollten den Weg,
der zum Symbol „Kreuz“ geführt hat, für uns nachzu-
vollziehen. Der Weg der Resymbolisierung, wie ihn Pe-
ter Biehl und andere nennen, ist nicht nur eine Aufgabe
des Religionsunterrichtes, sondern eine der wichtigsten
Aufgaben, um zu einem lebendigen Verhältnis zu den
Symbolen zu finden.
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Wirklichkeit. Sie haben Vereinigungscharakter, und sie
helfen dem Menschen zum Vertrauen an die Zusagen,
zum „Nicht-sehen-und-doch-glauben“ (das gilt nicht
nur im biblischen Sinne) und zum Glauben an sich.
Und somit können Symbole bei „Durststrecken“ hin-
durchtragen. 

Es ist wohl klar, dass wir es beim Kreuz hauptsächlich
mit einem repräsentativen Zeichen, also einem Symbol
zu tun haben. Aber der Gebrauch schwankt zwischen
„nur Zeichen“ und „Symbol mit tiefer Bedeutung“. Das
Kreuz wird auch als einfaches Zeichen eingesetzt, z.B.
für „gestorben“ – für uns Christen kann auch dieses
einfache Zeichen mehr sein. 
Oft wird das Kreuz auch unreflektiert gebraucht, z.B. als
Schmuck. Der Schritt vom unbewussten zum miss-
bräuchlichen Umgang mit dem Kreuz ist oft nur klein.
Man darf aber nicht gleich allen Schmuckträgern unter-
stellen, dass sie missbräuchlich mit dem Kreuz umgehen.

Was Symbole leisten können
- Symbole ermöglichen, etwas zu „sagen“, was mit

Worten oft gar nicht oder nur schwer zu sagen ist. Das
setzt aber voraus, dass nicht klischeehaft mit Symbo-
len umgegangen wird.    

- Symbole dienen der Identifikation und der Kommuni-
kation.

- Symbole bringen Wirklichkeit nahe, die sonst verbor-
gen bleibt.

- Symbole vermitteln Erfahrung, die sonst nicht zu ver-
mitteln sind.

In Bezug zum Kreuz als Symbol heißt das, dass wir wis-
sen sollten, was wir meinen, wenn wir vom Kreuz reden
oder das Kreuz als Symbol gebrauchen. Mit dem Kreuz
kommt etwas auf uns zu, was uns – im guten Sinne –
überwältigt. Da verbietet sich großes Geschrei und
auch agitatorisches Gerede; und auch einfach das
Nachplappern von Floskeln verbietet sich. 

Symbole und Theologie 
Der  Theologe Paul Tillich hat sich eingehend mit Sym-
bolen beschäftigt. Die Wahrheit der Symbole erweist
sich seiner Meinung nach
• in der Authentizität
• und in der Angemessenheit.

Als authentisch erweist sich ein Symbol, wenn es in sich
stimmig ist und die Erfahrungen und Erlebnisse im Le-
ben des einzelnen zu deuten vermag. Mit anderen Wor-
ten: Das Symbol muss sich mit den Erfahrungen derer,
die mit diesem Symbol konfrontiert werden oder die
sich damit identifizieren sollen, decken. Es braucht auf
Dauer die Zustimmung durch die eigene Erfahrung.
Der einzelne muss sich im Symbol wiederfinden.
Angemessen ist ein Symbol dann, wenn es nicht selbst
im Vordergrund und im Mittelpunkt  steht, sondern zu-
rücktreten kann und das eigentlich Gemeinte zur Gel-
tung kommen lässt. Und so ist zu fragen: Was meinen
wir, wenn wir das Kreuz als Zeichen gebrauchen? 
Noch einmal Paul Tillich: 
Die Wahrheit der christlichen Symbole erweist sich:
• im Bezug zur Geschichte, 
• im eschatologischen Hinweischarakter (auf das Ziel

dessen, was wir hoffen, hinweisend), 
• in seiner ideologiekritischen Funktion.
Das Kreuz ist ein Schmach- und Schandzeichen gewe-
sen, und das soll nicht einfach weggewischt werden.
Stellen wir uns vor, wir würden uns einen Galgen um
den Hals hängen oder auf den Tisch stellen. So etwas
würde wohl nur als geschmacklos oder gutwillig als
Galgenhumor interpretiert werden.  
Das Kreuz ist aber am Karfreitag nichts anderes als ein
Marter- und Schandmal gewesen. Es hat ja auch viel
länger, als wir denken, gedauert, ehe die Christen das
Kreuz als ihr Zeichen annahmen.
Und trotzdem haben die wunderschön verzierten
Kreuze (z.B. Triumphkreuze aus Edelsteinen) auch ihr
Recht und ihren Platz. Das liegt daran, dass wir glau-
ben, auf Karfreitag folgt Ostern, und nach Ostern be-
kennen wir: „Er sitzt zur Rechten Gottes“. Unsere Hoff-
nung darf sich auf den Gekreuzigten und auf den
„Weltenherrscher“ zugleich richten. 
Wenn sich einzelne und Gruppen innerhalb der Chris-
tenheit in falscher Weise mit dem Kreuz als Siegeszei-
chen schmückten und ihre Taten rechtfertigen wollen,
dann haben in der Vergangenheit bis heute andere mit
Recht und im Namen des Gekreuzigten laut und deutlich
Einspruch erhoben. Das muss und wird so bleiben.
Diese Protestierer wurden und werden oft als „Nestbe-
schmutzer“ (das ist ja noch harmlos) und als Ungläu-
bige und Verräter oder als Häretiker oder als „Linke“
oder als „Chaoten“ usw. beschimpft. Sie haben damit An-
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Fangen wir an, wie die Gemeinden damals zu fragen
und zu lernen, z.B.: Was bedeutet es mir, dass ich ohne
Hemmung zu Gott kommen kann? Vielleicht finde ich
dann etwa die Antwort: Christus hat nicht locker gelas-
sen und hat sich für die Menschen eingesetzt und ist
lieber gestorben, als uns mit unseren Problemen allein
zu lassen. Das Kreuz kann mir ein Zeichen dafür sein,
dass Christus nicht locker gelassen hat, und deshalb
kann ich mich – trotz meiner vielen Fehler – an Gott
wenden. So verstehe ich vielleicht auch, warum man-
che Lieder davon sprechen, dass Christus meine Sün-
den am Kreuz getragen hat.
Auf diesem Wege finde ich sicher nicht alle Antworten
auf meine Fragen, aber ich werde freier und gewisser
und gewinne einen frohen Glauben. Das bewirkt im
wahrsten Sinne des Wortes für mich eine spürbare Lö-
sung, eine Erlösung. In der Verbindung mit Christus
wird mir deutlich, dass ich erlöst bin von dauernden
Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen und von der Angst,
von Gott nicht angenommen zu sein. Dass wir frei sein
sollen, dafür hat sich Jesus eingesetzt bis zum Sterben
am Kreuz. Das Kreuz ist das Zeichen für die Erlösung.
Wichtig ist, dass ich meine Erfahrungen einbringe und
auch – wenigstens gedanklich – probiere, ob das auch
für mich zutreffend ist. Es kann nicht schaden, wenn
neue Sichtweisen des Kreuzes dazukommen und wenn
auch manches, was ich nicht so wie andere vor mir
empfinden kann, fallen gelassen wird.
Das Kreuz muss in seiner Spannung zwischen Triumph-
kreuz (Jesu Triumph, nicht Triumph der Kirche) und
Marterholz gehalten werden. 
Im Zeichen des Kreuzes schreiten Christen gewiss nicht
von Sieg zu Sieg. Christen beten aber bewusst: „Dein
Kampf ist unser Sieg, dein Tod ist unser Leben“. 
Bei diesem Prozess des Aneignens des Symbols Kreuz
soll uns immer wieder die Leidensgeschichte Jesu vor
Augen stehen.

Aspekte des Kreuzes – Ein Kreuzweg 
Kreuzwege sind eine gute Möglichkeit, sich dem Sym-
bol „Kreuz“ zu nähern. In vielen Gemeinden wird diese
Art der Andacht auch geübt.
Vielleicht kann es dabei auch mal ganz ausgesproche-
nermaßen um die verschiedenen Aspekte des Kreuzes-
verständnisses gehen. Gut ist es, wenn das in der Pas-
sionszeit passieren kann, aber die Anregungen können

auch zu anderen Kirchenjahreszeiten und in anderer
Weise in Gruppen übernommen werden. 
Bei einem Kreuzweg sollte man von Station zu Station
gehen. In einer Kirche ist das, wie die Bilder in katholi-
schen Kirchen es aufzeigen, in den Seitengängen mög-
lich. In einem Gemeindesaal wird man die Anfangssta-
tion, die zugleich auch als Endstation dient, in der Mitte
des Kreises aufbauen: In einem Steinhaufen steht ein
einfaches Holzkreuz. Die anderen Stationen gehen dann
möglichst über den Gemeindesaal hinaus in den Gang
und in andere Räume, an der Kirchenmauer oder der
Gemeindehausmauer entlang. Jeweils an der Station
steht ein kleines, aus starken Ästen gefertigtes Kreuz. 

1. Das Kreuz macht uns Angst – Jesus steht
uns in unserer Angst bei.
Auch Jesus kannte die Angst (Gethsemane). Angst
kann uns lähmen. Wir sprechen vom Kreuz, das wir
tragen müssen. Auch an Straßenrändern und auf
Friedhöfen finden wir Kreuze. Wir lassen sie aber
nicht als Zeichen des Todes und der Angst stehen.
Das Kreuz ist zum Zeichen der Stärkung und des
Trostes geworden. An dieser Stelle können Ängste
und Nöte im Zeichen des Kreuzes ausgebreitet wer-
den. Nach den Anliegen – still oder hörbar – vor
dem Kreuz ausgesprochen, holen sich die Gemein-
deglieder ein schlichtes Kreuz, ein Lesezeichen
oder eine Karte mit Kreuz und Trostvers vom Kreuz.
Segnen mit dem Zeichen des Kreuzes.   

2. Das Kreuz ist das Zeichen der Niederlage.
Seine Niederlage ist der Sieg. 
Wir sprechen nicht gern von Niederlagen, weil wir
Niederlagen hassen. Jesus wurde verspottet, weil er
die größte Niederlage erlitt. 
In der Stille denken wir an unsere Niederlagen und
wie wir angesichts der Niederlagen Jesu damit um-
gehen können. 
Kurze Meditation (vorbereitet) zu den Strophen 3
und 4 des Gesangbuchliedes 87: Dein Kampf ist un-
ser Sieg ... 

3. Das Kreuz ist Protest gegen die bestehen-
den Verhältnisse und gegen alles Unrecht
in der Welt.
Das Kreuz drückt die Solidarität mit den Leidenden
aller Welt aus. Auszüge aus Psalm 22.
Vorschlag: Verse 2-3, 12-14, 17-20

Zeitungen und Blätter mit Berichten und Bildern
von dem großen Unrecht in der Welt vor dem Kreuz
ausbreiten. Möglicherweise haben wir auch Bilder
davon, wie die gequälten Menschen Christus am
Kreuz darstellen, z.B. Guido Rocha (Brasilien) „Der
gemarterte Christus.“ 
Fürbitte für die gequälten Menschen und alle, die
Unrecht leiden. 

4. Am Kreuz – Das Lamm Gottes
Worte aus Jesaja 53, 2b-7
Das bekannte Bild vom Isenheimer Altar (nicht zu
klein) wird angestrahlt. 

5. Das Kreuz richtet auf und verdammt nicht.
Jesusworte zum Schächer am Kreuz. Aus dem Leben
und Wirken Jesu: nach Johannes 8, 1-11: 
Jesus befindet sich im Hof des Tempels. Er spricht
von Gott. Viele hören zu. Da schleppen einige ange-
sehene Leute eine Frau herzu, stellen sie vor Jesus,
zeigen auf sie und klagen an: „Diese war ihrem
Mann untreu und hat die Ehe gebrochen. Gerade
haben wir sie auf frischer Tat erwischt. Sie hat nach
dem Gesetz den Tod verdient. Sie muss gesteinigt
werden.“ Jesus hatte hingeschaut und alles genau
gehört. Er beugt sich nieder und schreibt etwas in
die sandige Erde. Die anderen drängen: „Nun sag
doch  etwas!“ Da spricht Jesus: „Wer von euch ohne
Sünde ist, der fange an mit der Steinigung. Er werfe
den ersten Stein.“ Dann beugt sich Jesus wieder nie-
der und schreibt weiter auf die Erde. Von den An-
klägern stiehlt sich einer nach dem anderen davon.
Auch die anderen gehen nach und nach. Jesus ist al-
lein mit der Frau. Er fragt: „Hat dich keiner verur-
teilt?“ Die Frau antwortet: „Keiner, Herr!“
Der Leser/Erzähler geht zum Kreuz und legt ein
Schriftband (ziemlich große Schrift) hin: So ver-
damme ich dich auch nicht. (kurze Stille, evtl. Musik)

6. Das Kreuz – der Treffpunkt seiner Gemeinde
Das Kreuz des Altars der Kirche oder ein anderes
prägnantes Kreuz aus der Gemeinde steht an dieser
Station. Bewusstmachen: Die Gemeinde stellt sich
um das Kreuz. Wir erinnern kurz daran, welche Be-
deutung das Kreuz für die Christen überhaupt und
für diese Gemeinde im besonderen hat (Kreuz auf
dem Altar, an der Wand, Kreuzeszeichen, Kreuz bei
Beerdigungen). Wir singen ein (möglichst bekann-
tes) Lied vom Kreuz, z.B. „Kreuz auf Jesu Schultern

(Liedblatt)  und gehen dabei oder danach zum Aus-
gangspunkt (zugleich letzte Station) zurück.

7. Das Kreuz ist unser Hoffnungszeichen.
In vielen alten Kreuzesdarstellungen wird das Kreuz
als Lebensbaum dargestellt ... Dazu Gedanken zu
dem Kreuz als Lebensbaum vorbereiten oder besser,
mit einem Auszug aus einer Predigt schließen: Aus-
schnitt aus einer Predigt zum Karfreitag von Gunda
Schneider-Flume (Internet unter Lebensbaum):
„So ist Menschengeschichte: Immer wieder Brüche,
immer wieder Opfer, immer wieder Schuld, immer
wieder Verzweiflung, Sinnlosigkeit und Tod. Was
bleibt, das ist der letzte Schrei: Warum? Immer wie-
der.
... Wenn schon nicht alles wieder gut wird, dann
muss wenigstens die Zeit heilen und vergessen las-
sen, was nicht zu heilen ist, denn wir müssen ja le-
ben. „Man muss ja schließlich auch nicht alles so
schwarz sehen.“ ... Sollten wir trainieren, schnell zu
vergessen, um zu überleben? Man könnte meinen,
das ist das Rezept unserer Zeit: Wegsehen und
schneller vergessen – glücklich ist, wer vergisst. 
Aber mit dem Vergessen schwinden auch die Hoff-
nungen, mit dem Vergessen der Kreuze schwinden
die Chancen der Heilung endgültig. 
... Das ist das Kreuz und der Anstoß des christlichen
Glaubens. Anstößig ist das und Ärgernis, so anstö-
ßig, dass es von Zeit zu Zeit öffentliche Debatten
darüber gibt: Der Anblick des Kreuzes, ist das zu-
mutbar? Das Kreuz in der Mitte der christlichen Kir-
chen, ist das zumutbar? 
Das Kreuz in der Mitte der christlichen Kirchen und
der Karfreitag in der Mitte der christlichen Festtage,
das ist genauso unzumutbar und anstößig wie die
unzähligen Kreuze von Opfern, Trümmer von Zer-
störung, Bruchstücke von Leben. Kreuze verletzen
das Lebensgefühl. Wir denken lieber positiv. Es gibt
auch positives Denken, das über Leichen geht. Nein,
das meinen wir nicht.
Pflanzen wir also lieber einen Baum, einen Lebens-
baum auf dem Trümmerberg, auf dem wir tanzen?

Das Kreuz wird mit grünenden Zweigen geschmückt.
Die Gemeinde wird eingeladen, sich zurechtge-
schnittene Weidenstücke (ein langes und ein kur-
zes) und Blumendraht zu nehmen. Keiner sollte
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ohne ein Hoffnungskreuz von hier gehen. Wir gehen
an den/die Tisch(e). Dort sind Brotfladen zum Teilen
bereitgelegt und Getränke stehen bereit. In der Mitte
liegt „Grünzeug“, also kleine grüne Zweige, evtl.
auch ein paar Blüten (Gänseblümchen); wenn es in
der Natur noch keine Birkenzweige o.ä. gibt, dann
findet man bestimmt Buchsbaumzweige. Mit Blu-
mendraht kann nun jeder mit den Holzstückchen ein
Kreuz binden (dazu sollte der Blumendraht nicht zu
schwach sein) und dieses Kreuz als grünendes und
blühendes Kreuz gestalten. Essen, Trinken, Gestalten,
Singen und Erzählen beschließen diesen Kreuzweg. 

Gerhard Duhlig
Ruheständler – langjähriger Dozent für 

Religionspädagogik und Arbeit mit Kindern 
an der FH Moritzburg, Moritzburg
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Schüler Sigmund Freuds, Mitglied der kommunisti-
schen Partei und ein Mitstreiter Marcuses, behauptete,
der Mensch brauche dreimal in der Woche einen Or-
gasmus, um seine „neurotische Lustangst“ zu überwin-
den, welche die Ursache des „autoritären Charakters“
sei, der gerade in SS-Stiefeln die Völker zertrampelt
hatte. So etwas zieht bei einem Volk, dem die unbe-
reute Schuld der Vergangenheit in den Knochen sitzt.
Dreimal pro Woche Orgasmus, mit wem und unter
welchen Bedingungen war gleichgültig. Von Ehe, von
Kind, von Familie, von Verantwortung und Treue war
nicht die Rede. Die Botschaft traf sich mit der kommu-
nistischen Idee der Nivellierung von Eigentumsunter-
schieden. Kapital war schlecht, Besitz war schlecht,
das „Besitzen“ eines Menschen durch juristische Bin-
dung in der Ehe – von der sakramentalen ganz zu
schweigen – war ebenso schlecht.
Zur gleichen Zeit verkündete Simone de Beauvoir, Le-
bensgefährtin des atheistischen Philosophen Jean Paul
Sartre, in ihrem weltweiten Bestseller „Das andere Ge-
schlecht“ neue Ideen: „Man kommt nicht als Frau zur
Welt, man wird es.“ Ehe und Mutterschaft wurden als
„Sklaverei“ dargestellt, der es zu entfliehen gelte. Alles,
was bisher der Frau zugeordnet war und eine hohe Wert-
schätzung genoss, wird auf 715 Seiten niedergemacht:
die Mutter, die Sexualität, die Schwangerschaft, das Kind
die Ehe, die Familie... Das Kind ist es, das die Mutter in
der Sklaverei hält, deswegen ist die zentrale Forderung
Simone de Beauvoirs die Legalisierung der Abtreibung.
Da „der Embryo, der in ihr haust, nichts wie Fleisch
ist“, ja „ein Parasit, der auf Kosten lebt“, kann er ohne
Skrupel getötet werden, damit die Frau „als Herrin
über ihren Leib verfügt.“ In der Welt von Simone Beau-
voir soll das Kollektiv die Betreuung der Kinder über-
nehmen. Denn: „Dieses gegenseitige Zueinandergehö-
ren (von Mutter und Kind) stellt in Wirklichkeit nur
eine doppelte, verhängnisvolle Unterdrückung dar.“

Kuby: Kultur des Todes
Das Buch wurde zur Bibel des radikalen Feminismus,
der in allen westlichen Gesellschaften Fuß gefasst hat
und die Gesellschaft prägt, in der wir heute leben. Da-
mals, in den siebziger Jahren, hätte kaum einer für
möglich gehalten, dass die menschenverachtende Vi-
sion von Simone de Beauvoir in wenigen Jahrzehnten
gesellschaftliche Wirklichkeit wird.

Die Eckpunkte sind:
- Freigabe der Pornographie 1971
- Schrittweise Liberalisierung der Scheidung
- Faktische Freigabe der Abtreibung
- Lebenspartnerschaftsgesetz, im Volksmund „Homo-

Ehe“, zur Jahrtausendwende
- Abschaffung der Sittenwidrigkeit der Prostitution und

deren Anerkennung als sozialversicherter Beruf 2002
- Stiefkindadoption für homosexuelle Paare 2004

Alle diese Gesetze haben ein Ziel: Die Sexualität den
Menschen für die reine Lustbefriedigung verfügbar zu
machen. Die Befriedigung bleibt zwar aus, wie Umfra-
gen zeigen, aber dennoch bringen wir für dieses Ziel
ungeheure Opfer – Menschenopfer. 300.000 Frauen 
töten im Jahr in Deutschland das Kind, das in ihnen
heranwächst, und das es ein paar Monate später mit
bedingungsloser Liebe und grenzenlosem Vertrauen
anlächeln würde, wenn es nicht im Leib seiner Mutter
zerstückelt, abgesaugt und in den Müll geworfen
würde. 
Die logische Folge ist, dass der Anteil der Kinder an
der Bevölkerung, wie wir gesehen haben, dramatisch
sinkt. 1965 gab es in Deutschland noch einen Gebur-
tenüberschuss (Differenz zwischen Todesfällen und
Geburten) von 417.504. Dieses Plus an Geburten ver-
kehrte sich – zeitgleich mit der Verbreitung der Pille –
innerhalb von sieben Jahren in einen Sterbeüber-
schuss von 62.032 (1972), der innerhalb von drei Jah-
ren auf 207.339 anstieg und heute bei einem Überhang
von 147.225 Todesfällen über den Geburten liegt.

Kuby: Verhütung und Abtreibung – 
ein Freiheitsrecht?
Verhütung ist das Selbstverständlichste, was es gibt. Je-
des Kind lernt mit neun oder zehn Jahren in der
Schule, wie das geht. Mit dem Kondom, der Pille, der
Spirale oder der Pille danach. Dass die letzten beiden
Abtreibungsmittel sind, bleibt im unklaren. Wenn ein
junges Mädchen nach der ersten Monatsblutung zum
ersten Mal zum Frauenarzt geht, bekommt es die Pille
ohne weiteres verschrieben. Der Spiegel schrieb in sei-
ner Titelgeschichte Der letzte Deutsche. Auf dem Weg
zur Greisenrepublik. Land ohne Lachen (Nr. 2,
2004): „Unstrittig ist, dass die Einführung der Anti-
Baby-Pille in den Sechzigern und auch die Liberalisie-
rung des Abtreibungsrechts wichtige Voraussetzungen

SEXUALITÄT UND LEBENSGLÜCK

(Inhalte sind aus dem Buch: „Ausbruch zur Liebe“
von Gabriele Kuby)

Einstieg
Die Jugendlichen setzen sich entspannt hin, schließen
ihre Augen. Jeder soll für sich überlegen: Was ist für
mich Glück?
Entweder: Ein (Glücks)würfel wird sich gegenseitig zu-
geworfen. Wer den Würfel in der Hand hält, darf darauf
antworten.
Oder: In der Mitte liegt ein großes Blatt Papier mit dem
Wort „Glück“. Antworten und Gedanken dazu sollen
stichwortartig daraufgeschrieben werden.

Gespräch
Im Blick auf das Thema steht die Frage: Was hat Sexua-
lität  mit Lebensglück zu tun?
Braucht man, um glücklich zu sein, Sexualität? 

Wir erleben ja in unserer Gesellschaft einen sehr groß-
zügigen Umgang mit Sexualität. Das ist zur Normalität
geworden, auch wenn laut Bibel die Sexualität in die
Ehe gehört (1. Mo. 2,24/2. Mo. 22,15). Wie kommt es
zu so einer Entwicklung? Wie erleben wir es? Wie gehen
wir damit um? Welche Rolle spielen biblische Werte für
mich persönlich? 

Kuby: Die sexuelle Revolution der 
68er Generation
Die moralische Welt, in der wir leben, ist eine Frucht
der 68er Jahre. Am Anfang der sexuellen Revolution
standen Ideen. Sie wurden von der „Frankfurter
Schule“, von Horkheimer, Adorno, Marcuse und Ha-
bermas propagiert. Um Propaganda handelte es sich,
denn es ging ihnen erklärtermaßen nicht um Erkennt-
nis der Wirklichkeit, sondern um deren Veränderung.
Der Psychoanalytiker Wilhelm Reich, abgefallener
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für den Geburtenschwund geschaffen haben.“
Der Bestand der Bevölkerung bleibt dann erhalten,
wenn jede Frau im Durchschnitt 2,1 Kinder zur Welt
bringt. Deutschland hat mit 1,3 eine der niedrigsten
Geburtenraten der Welt. 
Nach Schätzungen des statistischen Bundesamtes wird
im Jahr 2050 die Hälfte der Bevölkerung über 50 Jahre
alt sein, ein Drittel über 60. Es wird nur noch drei
Millionen Kinder unter sechs Jahren geben, aber neun
Millionen Alte über achtzig Jahren. Das Statistische
Bundesamt sagt: „Die Alterung der deutschen Gesell-
schaft wird nicht erst in 50 Jahren zu Problemen füh-
ren, sondern bereits in den nächsten beiden Jahrzehn-
ten“. Denn: Heute kommen auf 100 Erwerbstätige 44
Menschen im Rentenalter, in zwanzig Jahren aber 71. 

Was sind die Ursachen dieser verheerenden 
Entwicklung?
- Wohl kaum, dass die Menschen weniger Sex hätten

als vorher.
- Aber die willkürliche Unfruchtbarkeit durch Verhü-

tung gehört zur westlichen Kultur wie das Auto und
gilt als Errungenschaft menschlicher Freiheit.

- Außerdem wird immer mehr zur Realität, dass die
Natur im Begriff ist, sich dem Willen des Menschen,
keine Kinder zu zeugen, anzupassen: Jede dritte nach
1970 geborene Frau wird zeitlebens unfruchtbar
bleiben. Auch die Samenqualität der Männer lässt
nach. Seit Jahrzehnten registrieren Wissenschaftler in
Industriestaaten eine Abnahme der Spermienzahl
und -kraft. 

- Die Abtreibung wurde in den letzten Jahrzehnten vom
Staat zunehmend erleichtert und ist nun straffrei
möglich. Abtreibungen werden aus Steuermitteln mit
41 Millionen Euro jährlich subventioniert (abzurech-
nen über die Krankenkassen).

Kuby: Sex and Culture – die Untersuchung 
von J. D. Unwin
Der Anthropologe J. D. Unwin war ein Gelehrter an der
Universität Oxford. Sein großes Werk Sex and Culture
wurde 1934 von der Oxford University Press veröffent-
licht. Zwei Jahre später starb er. Was er entdeckt hat,
ist von brennender Aktualität.

Unwin untersuchte achtzig „unzivilisierte Gesellschaf-
ten“ und die Hochkulturen der Babylonier, Sumerer,
Athener, Römer, Angelsachsen und Engländer, um die
Frage zu klären: Welchen Einfluss haben die sexuellen
Normen einer Gesellschaft auf die Höhe der Kultur?
Das Ergebnis in einem Satz: Je größer die sexuelle Be-
schränkung, um so höher das kulturelle Niveau; je ge-
ringer die sexuelle Beschränkung, um so niedriger das
kulturelle Niveau. Von dieser Regel gibt es keine Aus-
nahme. 
Kulturen treten dann auf die Bühne der Geschichte,
wenn sie die Möglichkeit zur sexuellen Triebbefriedi-
gung stark begrenzen, und sie treten von der Bühne
der Geschichte ab, wenn sie die Sexualität auf das tieri-
sche Niveau der ungezügelten Triebbefriedigung absin-
ken lassen. 
Unwin teilt die Gesellschaften in drei Kategorien ein, je
nachdem, welche Beziehung eine Gesellschaft zu den
unsichtbaren Kräften des Universums hat:
1. Deistische Kulturen (deus = Gott): Kulturen mit Got-

tesverehrung in Tempeln durch Priester.
2. Manistische Kulturen (manes = Vorfahren): Kultu-

ren ohne Gottesverehrung, mit Ahnenverehrung.
3. Zoistische Kulturen (zoon = Tier): Kulturen ohne

Gottes- und ohne Ahnenverehrung, mit magischer
Natur- und Tierverehrung.

Unwin stellt fest, dass ohne Ausnahme 
Folgendes gilt:
1. Zoistische Gesellschaften gewähren vor der Heirat

völlige sexuelle Freiheit.
2. Manistische Gesellschaften schränken die sexuelle

Freiheit ein.
3. Deistische Gesellschaften verlangen voreheliche

Keuschheit und Monogamie.

Den entscheidenden Faktor des sozialen Wandels von
Kulturen sieht Unwin in der Veränderung der Sexual-
normen. Der Wandlungsprozess einer Gesellschaft
nach oben oder unten dauert drei Generationen, das
heißt: Wenn eine Gesellschaft drei Generationen lang
völlige sexuelle Freiheit vor der Ehe gewährt, dann
sinkt sie auf das unterste zoistische Niveau der Natur-
und Tierverehrung. Diesen Zustand beschreibt Unwin
so: „Solange die Dinge glatt gehen, essen die Leute,
trinken, tanzen, kopulieren und schlafen; sie arbeiten

nur, damit ihr Bauch voll ist und sie ihre organischen
Bedürfnisse befriedigen … Wenn etwas schief geht,
wenden sie sich an Zauberer und Magier, die mit Zau-
ber und Gegenzauber die Welt wieder in Ordnung
bringen. Sie leben in einer Atmosphäre sorgloser Lust-
befriedigung; und wenn sie ein Bedürfnis fühlen, be-
friedigen sie es sofort.“ (S. 345 – 348)
Der Aufstieg von der zoistischen Ebene auf die nächst
höhere Ebene ist von allen Wandlungsprozessen der
schwierigste. 
Unwin erklärt den Prozess so: „Jede menschliche Ge-
sellschaft besitzt potenzielle soziale Energie. Aber sie
verwirklicht sich nur dann und in dem Maß, in dem
auf Lustbefriedigung verzichtet wird. Die soziale Ener-
gie entsteht aus dem emotionalen Konflikt, der bei ei-
nem Verzicht auf Triebbefriedigung unausweichlich ist.
Dieser Konflikt erzeugt neue Ideen und Gedanken, die
zu neuen Handlungsweisen führen.“ 
„Die Menge der Energie und die Tiefe des Denkens
hängen ab vom Maß der Einschränkung, die diese so-
zialen Normen auferlegen. Wenn die obligatorische
Enthaltsamkeit groß ist, dann verfügt die Gesellschaft
über große Energie; wenn sie klein ist, hat sie wenig
Energie. Wenn es gar keine Einschränkung gibt, hat sie
gar keine Energie; sie bleibt Potential.“ (S. 339)
„Deswegen muss die Begrenzung der sexuellen Trieb-
befriedigung als die Ursache des kulturellen Fort-
schritts betrachtet werden.“ (S. 317)

Kuby: Sexualität und Kultur
Was sagen uns die Ergebnisse von Unwin? Sie deuten
darauf hin, dass wir uns nicht in einer Krise befinden,
auf die wieder ein Aufschwung folgt, sondern im Zivili-
sationsverfall, wie er sich nach Unwin in allen Kulturen
ohne Ausnahme ereignet hat, die voreheliche Keusch-
heit und Monogamie aufgegeben haben. Unwin stellt
fest: Wenn eine Gesellschaft drei Generationen lang
völlige sexuelle Freiheit vor der Ehe gewährt, dann
sinkt sie auf das unterste zoistische Niveau der Natur-
und Tierverehrung.
Könnte das wahr sein? Wenn man 1968 als den Start-
schuss nimmt für die rasante Auflösung von Sitten und
Gesetzen, welche die Möglichkeit zur sexuellen Trieb-
befriedigung einschränkten, dann befinden wir uns
jetzt in der zweiten Generation. Sexualität ist von der
Fortpflanzung abgekoppelt und zum Objekt individuel-

ler Lustbefriedigung erniedrigt worden. Schien dies
anfangs nur ein sittliches Problem zu sein, so zeigt sich
nun, dass wir uns in den Zivilisationsverfall hineinma-
növriert haben. Um es in der Computersprache auszu-
drücken: Bisher glaubten wir, wir könnten die Soft-
ware beliebig austauschen, nun müssen wir feststellen,
dass wir das Betriebssystem auf seiner tiefsten Ebene
beschädigt haben, auf der Ebene der Fortpflanzung.
Die Sexualisierung der Gesellschaft ist in die nächste
Stufe übergegangen: die Homosexualität. Unwin er-
wähnt dieses Phänomen nur am Rande als letztes Zei-
chen des Zivilisationsverfalls. Wenn schon die Aufgabe
der Keuschheit vor der Ehe und der Monogamie den
Abtritt der Kultur von der historischen Bühne zur Folge
haben, dann ist die Akzeptanz der Homosexualität nur
noch ein Begleitphänomen des Verfalls, s.o. 
Mit einer Spaßkultur, deren höchster Spaß der Sex ist,
lässt sich kein Staat machen. Vielmehr werden wir
massenhaft krank. Das ist die hässliche, leidvolle
Rückseite der Medaille, auf deren Vorderseite steht:
Have fun!
Es gibt in Deutschland vier Millionen Depressive, drei
Millionen registrierte Alkoholabhängige, eine Million
Esskranke. Angst ist eine Massenseuche. Ein erheb-
licher Anteil der Kinder kommt mit psychischen Stö-
rungen in die Schule. Schätzungsweise werden 300.000
Kinder im Jahr sexuell missbraucht. Ist es das, was wir
wollen?

Was bewegt uns, wenn wir das hören, und wie wollen
wir damit umgehen? 

Annelie Weiser
Jugendwartin im Kbz. Annaberg, Crottendorf

Literatur:

Gabriele Kuby
„Ausbruch zur Liebe“
Für junge Leute, die Zukunft wollen.
fe-medienverlag GmbH, Kisslegg
ISBN 3-928929-69-0
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„gewöhnlich“, gepflegt und ungepflegt, psychisch ge-
sund und psychisch labil, gläubig und ungläubig,
kunstverständig und „Kunstbanause“ und so weiter.
Solange wir in der verborgenen  Absicht, uns selbst auf-
und andere abwerten, derartige Wertgefälle in uns kul-
tivieren, bleiben wir in der geheimen Angst, durch un-
sere eigenen Wertvorstellungen durchzufallen.
Jesus warnt in Joh. 5,44 „Wie könnt ihr zum Glauben
kommen, die ihr Ehre voneinander nehmt und die Ehre
vom alleinigen Gott nicht sucht?“
Alle Anstrengungen, in diesem Sinne innerhalb unserer
eigenen Wertkategorien auf der richtigen Seite zu blei-
ben, dienen der Absicht, „Ehre voneinander zu neh-
men“. Für den, der sich in dieser Hinsicht genauer auf
die Schliche (und die inneren Zwänge) kommen
möchte, stellen sich folgende Fragen:
Nach welchen Merkmalen beurteile ich die Menschen?
Welche Vorurteile beherrschen meine Wahrnehmung?
Nach welchen Gesichtspunkten bewerteten bereits
meine Eltern die Menschen?
Welcher Person oder welcher Personengruppe habe
ich mit verachtungsvoller Abwertung (und sei es nur in
Gedanken) Unrecht getan?
Welcher Merkmale wegen? Welcher Art ist der Dünkel,
der mich dabei leitete? Will ich ihn aufgeben? Will ich
meine Sichtweise ändern und damit aufhören?

Die Verborgenheit des Stolzes liegt immer in der Ver-
borgenheit unzutreffender Vorstellungen.

Es ist uns möglich, uns in unserer eigenen Vorstellung
groß und bedeutungsvoll zu sehen. In der Spannung
und in der Not, von anderen nicht geliebt und nicht ge-
achtet zu werden, die jeder Mensch erlebt, bietet sich
uns auf diese Weise der Stolz als Trost an. Je nachdem,
wie sorgfältig wir uns über unsere Gedanken Rechen-
schaft geben, kann, wenn diese Sorgfalt fehlt, die über-
zogene Vorstellung von der eigenen Wichtigkeit zu ei-
ner Dauerhaltung von Überheblichkeit werden. Man
sieht sich selbst groß, und andere sieht man klein. An
diesem Gefälle hat man Freude, diese Freude macht
den Stolz so populär. Die geläufigen Begriffe für Stolz
sind: Überheblichkeit, Selbstüberschätzung, Angeberei,
Hochmut, Eingebildetsein.
Wird uns im Laufe unserer Lebensgeschichte bewusst,
wie hässlich der Stolz im Grunde ist, dass er uns kei-

nesfalls ziert, beginnen wir uns seiner zu schämen und
versuchen, der eingefleischten Überheblichkeit gegen-
zuregulieren. Wir tun das, indem wir uns herablassen,
und passen dabei zusätzlich auf, dass unser Verhalten
nicht herablassend wirkt. So zu verfahren, ist äußerst
anstrengend. Zuerst braucht es Kraft, sich zu überhe-
ben, dann braucht es Kraft, sich wieder herabzulassen,
außerdem braucht es Kraft, die Heuchelei, die darin
liegt, zu verbergen. Gleichzeitig entstehen Neid und Är-
ger darüber, dass man sich, verglichen mit anderen, so
anstrengen muss.
Die Größe der Differenz, die in unseren Augen zwischen
dem eigenen Wert und dem Wert anderer besteht, ist
das Maß des Stolzes, zu dem wir uns haben verführen
lassen. Aus Gottes Sicht gibt es diese Differenz nicht. Bei
ihm ist kein „Ansehen der Person“. Jeder Mensch hat
sein eigenes Schicksal. Die Abrechnung kommt erst am
Ende, wenn Gott, der alleinige Richter, alles offenbar
werden lässt, wofür wir heute noch blind sind.

Stolz bereuen.

Die wirkliche Umkehr vom Stolz geht von der Erkennt-
nis aus, dass man stolz ist. Man gibt vor Gott zu, dass
man sich bestimmter Qualitäten wegen selbst mehr
Wichtigkeit zuschreibt als anderen Menschen und bittet
dafür um Vergebung.
Umkehr von Stolz ist damit etwas anderes, als seiner
Überheblichkeit gegenzuregulieren und sich herabzu-
lassen. Umkehr von Stolz ist auch etwas anders als
Selbstvorwurf und Selbstablehnung. Zur Umkehr vom
Stolz gehört es, herauszufinden, welche Art von Wertka-
tegorien in meinem  Denken eine Rolle spielen und zu
sehen, wie ich mit ihrer Hilfe Menschen auf- oder ab-
werte, um ihnen Ansehen zu geben oder zu nehmen.
Wer erschrocken feststellt, dass er stolz ist, ist nicht
mehr stolz. Den eigenen Stolz zu sehen und als Stolz zu
bezeichnen, ist ein Akt der Demut. Mehr als seine
Schuld zuzugeben, zu bereuen, Gott dafür um Verge-
bung und Erlösung zu bitten und sich dann vorzusehen,
kann niemand.

Gemeinschaft auf gleicher Ebene.

Beziehungen, die wohl tun, finden auf gleicher Ebene
statt – in gegenseitiger Achtung.

Gott hat uns viel verziehen und verzeiht uns immer wie-
der. So gibt es keinen Grund mehr, dem Nächsten nicht
zu verzeihen, ihm seine Schuld übelzunehmen. Nein,
wir wollen das Übel nicht nehmen, grundsätzlich nicht.
Aber dann kommen uns bestimmte Dinge in die Quere,
Herausforderungen, meist durch unsere Liebsten und
Nächsten, die wir innerlich als unverzeihlich einstufen,
Verhaltensweisen, die wir als besonders schlimm erle-
ben und dann auch besonders ankreiden:
im Stich gelassen zu werden, zu Unrecht beschuldigt zu
werden, belogen, kritisiert zu werden. Oder Unpünkt-
lichkeit, Unzuverlässigkeit, wenn jemand sich breit
macht, den ganzen Raum beherrscht, wenn jemand
sich aufspielt, womöglich auf unsere Kosten. Und
manchmal ist es auch nur die Fliege an der Wand, die
uns reizt. Wir können es nicht leugnen.
Manchmal ist es schwer, schon durch eine kleine Ver-
letzung kann alles aktuell werden, wodurch wir je ver-
letzt wurden. Wir spüren nur den Schmerz, die Trauer,
die Wut, die Schwächung. wir sehen den Angriff, wie
böse der andere ist, wie lieblos. Es scheint fast unmög-
lich, jetzt nicht beleidigt zu sein, zu resignieren oder die
Trennung zu wollen, d.h. wegzustreben. Diese Haltung
rastet einfach ein. Sie hat uns (nicht wir sie).
Auf den anderen zuzugehen, freundlich zu sein, zu lä-
cheln, frei zu sein und von Herzen ohne Bitterkeit, das
scheint unmöglich, scheint uns Lüge zu sein, Falschheit,
ein Hohn auf die Realität.

Ist das überhaupt möglich, gerade da zu verzeihen, wo
es so besonders weh tut? Wo man seit eh und je verletzt
ist? Kann man das denn? Nur schwer. Auch vielleicht
nicht sofort, aber eins kann man lernen: Das eigene
Nichtvergeben vor Gott einzugestehen und damit aufzu-
hören, es aus dem Anlass zu rechtfertigen.
Derjenige, der mich verletzt hat, und ich, wir beide sind
auf dem Weg, er mit seiner und ich mit meiner Schuld.
Wir gehen nebeneinander her. Und jetzt, solange wir
auf dem Weg sind, können wir beide Vergebung be-
kommen: Er von mir und ich von Gott, entweder wir
beide oder keiner (vergl. das Gleichnis vom Schalks-
knecht Mt. 18,21-35).
Eins ist dabei allerdings wichtig zu wissen: Vergeben ist
etwas anderes, als nicht wahrhaben zu wollen, dass ich
verletzt wurde, und gute Miene zum bösen Spiel ma-
chen. Etwas ganz anderes.

Hanne Baar

Dieser Aufsatz erschien in dem Buch: Gott macht alles
neu (ISBN 3-9803801-4-9) von Hanne Baar.
Weitere Bücher der Autorin sind über den Buchhandel
oder direkt beim: Hymnus Verlag, Kardinal-Döpfner-
Platz 7, 97070 Würzburg erhältlich.

Wir danken Frau Hanne Baar für die freundlich
gewährte Abdruckerlaubnis.

Die Menschen der westlichen Welt, vielleicht besonders
die Deutschen, investieren viel (vielleicht alles?), um
nicht so zu sein oder zu werden wie die, die sie verachten.
Im Nationalsozialismus und in jedem anderen Rassismus
trat und tritt dieses Denken besonders krass zu Tage.
Wir unterscheiden uns in der Regel zwar darin, welche
Personengruppen wir insgeheim oder offen verachten,

aber dass es für uns solche Personengruppen gibt, dass in
unserem Denken Kategorien bestehen, nach denen wir
uns blitzschnell über den Wert eines Menschen orientie-
ren, darin unterscheiden wir uns normalerweise kaum.
Je nach den Ansichten, die schon unsere Eltern hatten,
differenzieren wir zwischen schön und hässlich, alt und
jung, arm und reich, klug und dumm, vornehm und

DAS ÜBEL NICHT NEHMEN

BEI GOTT IST KEIN ANSEHEN DER PERSON

„Wenn ihr aber die Person anseht, dann tut ihr Sünde“ (Jak.2,9)
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die Mediengeilheit mancher kirchlicher Aktionen ver-
dächtig. Und wenn das zur Anbiederei wird und ins Lä-
cherliche umkippt, bleibt am Ende nur Peinlichkeit.
Vor allem wäre es ein Irrtum, zu meinen, dass die Me-
dien heutzutage die einzige Form des von Jesus emp-
fohlenen Daches sind. Ich habe jedenfalls Zeiten erlebt,
als dieses Dach eine ganz normale Holzkanzel in einer
alten gotischen Hallenkirche war. Das war zu DDR-Zei-
ten. Damals war die Kirche aus den öffentlichen Medien
verbannt und ins Ghetto gedrängt. Hinter den Kirchen-
mauern konnten wir machen, was wir wollten. Außer-
halb der Kirchenmauern war jede Werbung schrift-
licher oder mündlicher Art meist unmöglich, weil
offiziell unerwünscht. Auch wenn ich damals keine
Chance hatte, das Wort Gottes in der Öffentlichkeit zu
predigen, habe ich mich doch nicht jahrzehntelang von
der Verpflichtung verabschiedet, das Evangelium in die
Öffentlichkeit zu bringen. Sondern, was ich sonntags
den Tausenden Jugendlichen predigte, war am Montag
Gespräch in den Schulen und in der Stasi-Zentrale.
Ähnlich ging es mit manchen Liedern. Es gab keine
Möglichkeit, neue Lieder in gedruckter Form schnell zu
verbreiten. Die Herausgabe eines Heftleins mit moder-
nen Liedern war ein Prozess von vielen Jahren. Aber
auch ohne Hilfe von Medien pfiffen es bald die Spatzen
von den Dächern: „Freiheit wird dann sein, wenn Jesus
wieder kommt.“ Von den Dächern predigen heißt also:
Dort, wo gepredigt wird, das Wort Gottes unverfälscht,
unerschrocken und unermüdlich mit Aufforderung zur
Nachfolge und Nennung der Konsequenzen zu sagen –
möge das nun bei einer riesigen Pro-Christ-Veranstal-
tung, einer mickrigen Straßenpredigt in der Fußgän-
gerzone oder in einem ganz normalen Gottesdienst
sein.

Schritte in die Öffentlichkeit
Um nochmal auf die Straßenpredigt zurückzukommen.
Besonders H. Wichern (1808 – 1881) hat sie ange-
sichts der deutschen Großstädte gefordert, in denen die
entchristlichten Massen den bürgerlichen Kirchenbe-
trieb mieden. Aber dieser Betrieb war bis heute nicht
bereit, diesen Schritt in die Öffentlichkeit zu tun. Außer
ein paar ausgeflippten Sektentypen sind es wohl nur die
tapferen Geschwister von der Heilsarmee, die sich auf
die Straße trauen. In Hamburg bin ich mit denen mal in
geordneter Marschkolonne in den Bordellbezirk von

St. Pauli reinmarschiert. Und da war die Situation plötz-
lich umgekehrt. Wir standen sozusagen in der Öffent-
lichkeit, während sich die Prostituierten mit ihrer
Kundschaft hinter schützenden Mauern aufhielten. Ich
war bloß mal mitgegangen, um mitzukriegen, was die
Heilsarmee so treibt. Aber während ich noch schüch-
tern glotzte, ward mir ohne Vorwarnung eine Sprech-
tüte in die Hand gedrückt und schon war ich dran mit
Predigen. Angesichts der verschlossenen Bordelltür,
vor der wir uns postiert hatten, tönte ich hoch zu der
Fensterfront: Jesus sagt: Ich stehe vor der Tür und
klopfe an ...

Im Namen von Jesus öffentlich und eindringlich an die
Herzenstüren der Menschen klopfen, damit sie ihn in
ihr Leben reinlassen – das ist Predigen von den Dä-
chern, das ist Evangelisation.

Es ist wunderbar zu hören, wie die Kirche neuerdings
die Mission und Evangelisation entdeckt hat. Synoden,
Bischöfe und überhaupt jedermann betont die Priorität
und Wichtigkeit der Evangelisation. Aber die Frage ist,
welches Motiv hinter diesem wundersamen Gesin-
nungswandel steckt. Bei vielen sind es, wie sie offen zu-
geben, die leeren Kirchenbänke und -kassen. Aber
Evangelisation als öffentliche Verkündigung findet nicht
statt, um Kirchensteuerzahler zu gewinnen und die
kirchlichen Finanzen zu retten, sondern um verlorene
Sünder zu retten.

Dr. Theo Lehmann
Evangelist und Pfarrer i.R., Chemnitz

Dieser Beitrag erschien in Heft III/2005 der Zeitschrift
„CA. Confessio Augustana. Das lutherische Maga-
zin für Religion, Gesellschaft und Kultur“. Es er-
scheint im Freimund-Verlag Neuendettelsau (www.frei-
mund-verlag.de). 
Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Freimund-
Verlags. Unter www.ca-confessio-augustana.de können
Sie mehr darüber erfahren und ein kostenloses Probe-
heft bestellen.
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Gemeinschaft auf gleicher Ebene ist etwas, wonach sich
jeder Mensch zutiefst sehnt. Das Gefälle an Wert und
Wichtigkeit, das in unseren Augen zwischen uns und ei-
nem anderen Menschen (oder einer ganzen Menschen-
gruppe) besteht, wird von uns sinnvollerweise zuerst da
ausgeglichen, wo es in Erscheinung tritt: In unserer
Vorstellung. Wir werden in unseren eigenen Augen klei-
ner, den anderen lassen wir größer werden und zwar
genau um den Betrag, der nötig ist, dass wir beide auf
gleicher Ebene Gemeinschaft haben können. Wer sich
auf diese Weise vom Stolz löst, wird auch nicht mehr so
leicht abstürzen in das Gefühl, minderwertig zu sein.
Denn das ist nur die Folge des Wertgefälles, das wir –
„die Person ansehend“ – irrtümlich aufrichteten. „Und
ich will noch geringer werden als diesmal und niedrig

sein in meinen eigenen Augen“, antwortete König David
seiner Frau Michal. Sie hatte die Nase gerümpft, weil der
König in der Freude seines Herzens in Gegenwart seiner
Mägde vor Gott getanzt hatte (1. Sam. 6,22).

Hanne Baar

Dieser Aufsatz erschien in dem Buch: Gott macht das
Schwache stark (ISBN 3-9803801-3-0) von Hanne
Baar. Weitere Bücher der Autorin sind über den Buch-
handel oder direkt beim: Hymnus Verlag, Kardinal-
Döpfner-Platz 7, 97070 Würzburg erhältlich.

Wir danken Frau Hanne Baar für die freundlich
gewährte Abdruckerlaubnis.

AN HERZENSTÜREN KLOPFEN

Das Evangelium muss in die Öffentlichkeit

„ ... was euch gesagt wird in das Ohr, das predigt
auf den Dächern.“ (Mt. 10,27)

Vom Dach seines Autos, so las ich einmal, hat ein Evan-
gelist seine Straßenpredigten gehalten. So wörtlich
muss man das mit dem Dach natürlich nicht nehmen.
Ob Dach, Holzkiste oder Mauervorsprung, das ist völlig
egal und lediglich eine Frage der Praxis. Aber was das
Prinzip des Jesuswortes betrifft, so hatte das dieser
Evangelist ganz richtig verstanden: Das Evangelium
muss in die Öffentlichkeit. 

Nun kann freilich niemand leugnen, dass unsere üb-
lichen Gottesdienste rein formal betrachtet eine öffent-
liche Veranstaltung sind. Jeder kann jederzeit daran
teilnehmen. Aber es kann auch niemand leugnen, dass
unsere üblichen Gottesdienste zu einer Winkelsache
verkommen sind, die sich fernab vom öffentlichen
Interesse hinter Kirchenmauern abspult. Jeder piep-
sende Pubertierende, der sich zum Star emporkrei-
schen will, erhält von Öffentlichkeit und Medien mehr
Aufmerksamkeit als die gesamte Pfarrerschaft einer
Großstadt, die treu und brav in zahlreichen Kirchen ih-
ren Gemeinden Sonntag um Sonntag das Wort Gottes

erklärt. Aber mal abgesehen davon, dass diese Pfarrer
und Gemeinden immer noch da sind, wenn die Schrei-
hälse schon nach ein paar Wochen von der Bildfläche
bzw. der Bildzeitung verschwunden sind, muss man
sich einfach klarmachen: Wir machen eben keine
Unterhaltung.

Unsere Botschaft vom Kreuz ist so weltfremd, dass wir
überhaupt nicht jede weltliche Methode benutzen kön-
nen, um sie an die Leute zu bringen. Es ist deshalb witz-
los, schmollend-sehnsüchtig-neidvoll auf den Rummel
zu sehen, der da um manche Nichtse inszeniert wird,
während wir mit unserer Kreuzespredigt unbeachtet im
Winkel stehen. Das hat durchaus etwas mit der Art un-
serer Botschaft zu tun und ist insofern der Normalzu-
stand. Das ändert allerdings nichts daran, dass Jesus
verlangt: Was euch ins Ohr gesagt wird, das predigt auf
den Dächern. Die Botschaft von dem Heiland, der ver-
lorene Sünder retten und in den Himmel bringen will,
muss um der Rettung dieser Verlorenen willen in die
Öffentlichkeit. Diese Öffentlichkeit sind in unserer Zeit
hauptsächlich die Medien. Nur das, was dort vor-
kommt, wird vom Normalbürger als Wirklichkeit wahr-
genommen. Aber auch wenn das nun mal so ist, ist mir
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